
Zeitschrift: Schweizerische Kirchenzeitung : Fachzeitschrift für Theologie und
Seelsorge

Herausgeber: Deutschschweizerische Ordinarienkonferenz

Band: - (1908)

Heft: 20

Heft

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 12.07.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


P 20^— 1908 Sthweizerfstfte 14. Mai

l .Abonnementspreise: Franko clnrcli die ganze Schweiz: Jährlich, bei der Post bestellt, Fr. 6.10, bei der Expedition bestellt Fr. 6.—
Ja r ich, bei der Post bestellt, Fr. 3.10, bei der Expedition bestellt Fr. 3. ; Ausland, bei direkter Zusendung durch die Expedition jährlich Fr. 0.—

Deutschland, bei postamtlichem Abonnement (ohne Bestellgebühr), halbjährlich M. 2.73

Oesterreich, „ „ „ „ „ Kr. 3.52

!Tankreich, „ „ „ Konunissionsgebiihr „ Fr. 4.30

A nit Verantwortliche Redaktion
Meyenberg. Fan. et Prof. theol in Lu/ern Erscheint je Donnerstags Verlag und Expedition:

Räber & Cie., Buchdruckerei u. Buchhandlung, Luzern

Dem Dom Kapitel der ehrrolirdigen Kathedrale aon Chur

für den Stuhl des hl. Cuzius auserkornen neuen Bischof

Dr. Georg Schmid oon Grüneck
bringt die „Schweizer. Kirchenzeitung" ehrerbietigen Gruss und freudigen Glückwunsch dar. Plögen
in ihm gesegnet sein olle Völkerschaften des meituerzmeigfen Bistums und sein Hirtenstab erblühen
in reichen Blüten der Heiligkeit und des friedens.

Der künftige Oberhirte des Bistums Chur stammt oan Surrhein im Bündner Oberland und
ist geboren am 2d. September 1851. Seine Studien machte er am Kollegium zu Schmyz, am
Seminar zu Chur und an der Gregorianischen Unioersität zu Rom, mo er sich die Doktorwürde
holte. Cr mar dann selbst im Cehrfach tätig, uon 1878 bis 1880 an der Klosterschule zu Disentis,
nachher neun Jahre am Priesterseminar zu Chur, roo er eine erstaunliche Arbeitskraft entfaltete.
Bischof Fidelis Battaglia zog ihn in die Verwaltung des Bistums, er wurde bischöflicher Kanzler
und seit 1898 oereinigte er in sich die beiden grossen Aufgaben eines Regens des Priesterseminars
und bischöflichen Offizials, und in beiden Stellungen hat er seine Zeit reichlich ausgefüllt. Das Seminar
wurde nach aussen und innen erweitert und ausgestaltet; die ordnende und fürsorgende Tätigkeit
des Offizials erfuhren oor allem die zahlreichen Diasporagemeinden. So kennt der neue Bischof
seinen Klerus und seine Herde. Dem Domkapitel gehört er seit 1895 an.

fld multos onnos!

Rückwärtsblickend vorwärtsschauen!
(Schluss. Vergl. Nr. 19.)

|(e-
^|arnack sagt: „Es gibt kein regnum externum,

In äusseres Reich des Guten."
»ch unterscheide.
Gewiss gibt es nje ejn rejn äusserlidhes Reich

es Guten.

^er ^3S 's* n'cht Gegenstand der Sinne, sondern
eele, des Verstandes, des Willens: es erfasst so den

nZen Menschen und erfüllt sein Gemüt.

Vor allem das IJrgute, das Gute schlechthin, das

höchste Gut, der persönliche Gott ist nicht auch nur
irgendwie erreichbar von einem rein äusseren Reich,

von einer nur äusserlichen Auffassung, weder von einer
rein sinnlichen, noch von einer ausschliesslich äusser-
lich rechtlichen.

Aber schon das rein natürlich Wahre und Gute wird
doch unter Umständen mächtig gefördert durch eine
äussere Organisation, die [den Wahrheitsdienst sich

zur Aufgabe gestellt hat: ich eriunere au die Universi-



täten. Gewiss behauptet niemand, der Wahrheitsdienst
löse sich so in einem nur äusseren Reiche auf.

Das Reich der Kirche nun und die Kirchentreue
sind gerade deswegen so unerschütterlich, weil die Kirche
nicht ein rein äusserlichcs Reich des Wahren
und Guten ist, sondern ein i 11 n e rl i C h - ä u s s e r-
1 i c h e s.

Das erste ist nicht die Rechtsorganisation der
Kirche. Das. erste ist das Leben Christi, die W a h I'll

e i t Christi, die Gnade Christi, alle G ii t e r

Christi, die zeitliche und ewige Einigung mit Gott
durch Jesus Christus. Dafür will die Kirche Organisation^
Lehr-, Heils-, Lrlösuugs-, Erziehungsanstalt sein.

Selbst Harnack hat früher einmal zugestanden, dass

auch eine rein natürliche Religion einer gewissen
äusseren Organisation bedürfe, um Bestand zu haben.

Wie verhält es sich nun mit dem Reiche des Aeussereu

in der Kirche?
Wir werden hier selbstverständlich nicht das ganze

Werden der Kirche und des Glaubens eingehend
betrachten. Für einzelne hier einschlagende Sonderfragen
verweisen wir auf den ganzen Zusammenhang unserer
Artikel Genesis fidei, in denen wir auch die heikleren

Probleme berührt haben.
Heben wir nur den Kernpunkt heraus.

Gerade der Papst betont in seiner Enzyklika: wenn

wir nicht ein inneres Reich des Wahren und
G uten a n e r k enne 11 — dann hängt die ganze
Religion in den Lüften.

Der Papst führt sogar zuerst den Kampf zu Gunsten

des inneren Reiches des Wahren und Guten.

Der Kampf gegen den Agnostizismus ist nichts

anderes.
Der Papst lehrt, was die christliche Philosophie und

Theologie längst bewiesen haben und was die kantische

und neukantianische Kritik mit allen ihren Einwänden

nie zu stürzen vermochte: der Mensch ist aus sich fähig,
in das innere Reich des Wahren und Guten einzudringen,

ja mit Gewissheit und Sicherheit vorzudringen bis zum

ewigen, persönlichen Gott, bis zum Urguten.
Mit aller Energie betont dies der Papst. Die

Theologie und Philosophie gehen auf die Einzed-
b e w e i s e ein.

Das bedeutet aber die allerfreudigste Bejahung des

inneren Reiches der Wahrheit.
Da tritt ja gerade der Papst für das innere

Reich der Wahrheit ein — er mutet dem Menschengeiste

Aufgaben zu, die die Agnostiker ablehnen.

Inneres Reich der Wahrheit? Das will freilich nicht

sagen: es gibt nur subjektive Wahrheiten, nur rein

subjektive Erkenntnisse: der Papst betont die mögliche
Harmonie zwischen dem objektiven wirklichen Reiche

der Wahrheit und unserem Geiste. Hier kommt aber

mit keinem Wort ein regnum externum im juridischen
Sinne zur Sprache. Die Einzelbeweise führen wieder

'Philosophie und Theologie.
Weit entfernt, ein bloss starres regnum externum

zu verkünden, betont der Papst: es ist dem Menschengeist

möglich, mit Gewissheit vorzudringen bis zum
Dasein eines persönlichen Gottes, bist zu einer gewissen,

wenn auch dunkeln Erkenntnis seines Wesens: Gott und

der göttlichen Wahrheiten! Immer hat es aber die christliche

Philosophie abgelehnt, dass das Geschöpf seinen

Schöpfer ergrunden könne. Das hat schon Thomas
ausgeführt gleich zu Anfang seiner Summa.

Zwischen einer vollen Wesenserkenntnis einerseits

und dem Agnostizismus andererseits liegt ein weites

Reich des Wahren und des Guten: hier vermag der

Wahrheitssucher Menschcngeist -viele Eroberungen zu

mat heu. Immer noch ist von keinem äusseren Reiche

die Rede. Das betont der Papst.
Das ist die erste Grundfrage der Eu/.vklika. D"1

protestantische Universitätsprofessor Dr. Herrmann i"

Marburg hat dies seinerzeit in tier internationalen Wo-

chenschrift offen anerkannt. (PJ08, No. '3, S. 85 ff, vonl

18. Januar.)
Wir führen seine Worte an, ohne uns über einige'

Seitengedanken in eine Polemik einzulassen.

„Wenn wirklich die Voraussetzung fällt, dass hie

höchst entwickelte Vernunft den Grundgedanken hes

Kirchenglaubeus als wahr erweist, so ist die bisherige

Art des römischen Kirchenregiments gefallen. Denn, wie

sanft auch der Zwang sein mag, den die römische Kirche

in der Religion für notwendig hält, so kann er doch

ein inneres Recht nur in Verbindung mit der Annahme

beanspruchen, dass jeder schon durch gesunde Vei-
n uuft dazu gezwungen werde, Gott für wirklich zu halten,

Es ist wenigstens zu verstehen, dass die Kirche
alsdann wagen zu können meint, die Menschen mit ihren

Erziehungsmitteln zur vollen Aneignung dessen zu bringen,

was sie bei richtigem Gebrauch ihrer Vernunft
bereits besitzen. Dazu kommt aber noch ein Zweites. Soll

die Kirche der in der Natur sich entwickelnden Menschheit

eine Heimat werden, so muss sie imstande sein,

sich irgendwie die Wissenschaft einzuordnen. Die römische

Kirche hat das von jeher (als eine hochwichtige
Sache angesehen. Sie hat aber bisher keinen andern

Weg dazu gefunden als den Nachweis, dass die richtig'
betriebene Wissenschaft zu einem bestimmten Ergebnis
gelangt, nämlich zur Feststellung der Wirklichkeit Gottes.
Wenn also immer mehr Menschen zu dem Urteil
gedrängt werden, dass ein solcher Beweis nicht geführt
werden kann, so verengert sich der Raum für diese

Kirche, falls sie sich nicht zu ganz andern Formen ihre«

Wirkens entschliessen kann.
Die Kirche hält also den Gedanken fest, dass eine

nicht dem Irrtum verfallene Wissenschaft die Wirklichkeit

eines lebendigen Gottes beweisen müsse, »n clen

wir durch unseren Gehorsam und unsere Hoffnung gc"

blinden sind."
Hier ist wirklich der Kernpunkt, um den es sich

handelt, erfasst.

Ist es der Wissenschaft möglich, cl as

Dasein eines persönlichen Gottes zu ef'
w eisen?

Ganz abgesehen von den Folgerungen der Kirche,

ist dies eine wissenschaftliche Grundlage ersten Ral1'

ges für die ganze Menschheit.
Es ist dies aber keineswegs einie Frage des reg

num externum eines bloss äussern Reiches des Wahre«
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and des Guten. Es ist eine Frage über clas Verhältnis
ei Wahrheit /um Innersten des Mensehengeistes.

Es ist die Frage: b e s i t / t dies grosse Gesetz
ü 1 Wirklichkeit und des Denkens: alles

seine hinreichende Ursache oder s e i-
a e 11 genügende n G r u n d
1 u n g

allgemeine G e 1-

steiite
Auf tler Ja-Antwort hinsichtlich dieser bestimmt ge-
ten Frage ruht im Grunde genommen der ganze Dom-

bau *er Kirche.
Nicht aber auch der der Wissenschaft?
Ehe Frage ist eine tiefinnere, ohne jeden juridischen

Keigesehmack.

Auf dieser Ja-Antwort ruht auch der ganze Bau
Ce> Enzyklika Pascendi.

Herrmann bemerkt da/u : „Jene F o rd e r u n g der
^"'•yklika (d. h. die Bejahung der Beweisbarkeit des

ascitis eines persönlichen Gottes) scheint nun
11 c' c r Tat a u ch jetzt nicht ganz a u s s i c h t s-

s z u s e^p, w eil es i in m er noch ei n e Phil o-
0 P h i c gibt ii ii d w a h r s c h e i n 1 i c h n och lange

en wird, die als Wissenschaft a lift re-gel,
ten vv Hl, indem sie sich die Aufgabe stell t,

weise n. (1-

i * j 4 * i vi v-tii o i v o i c 11 ci i v iV er a <

1 e Wirklichkeit Gottes zu be
c' S. 86.)

Herrmann sucht dann aber sofort die Bedeutung
Ser Philosophie abzuschwächen.

Aber hier gilt denn doch schliesslich nicht das Recht

k
r Majorität, sondern der ausschlaggebende Grundsatz
1 Beurteilung eines jeden Philosopheins: tantum valet

qUa«tum probat.
er Agnostizismus hat keine durchschlagen¬

de

D

M
en Beweise in die Welt gestellt, die dartun, class der
etlsch unfä'h ig sei, bis zur höchsten Ursache mit

^sprechender Sicherheit der Forschung und der Re-
U ^te aufzusteigen.

Weder Kant, noch der Kantianisinus haben bewiesen,

l^'s sich unser Denken, und namentlich unser höchstes
enken, in unzuverlässigen subjektiven Schablonen be-
6 e,

Kant selbst zollte in seinem Postulat des Daseins
^'nes Gottes vom Standpunkt der sittlichen Weltordnung
qS| eine Abschlagszahlung an die siegende Kraft der

^
°ttesbeweise — wenn er auch den Beweis als sol-

en nicht anerkennen will.
Eine durchschlagende Widerlegung der von der wis-

^enschaftlicheri Philosophie aufgestellten Gottesbeweise ist
°n keiner Seite erfolgt.

^
Hie neuesten, z. B. von Mach, gegen die Gottes-

^Vveise erhobenen Einwände wurden gerade von katho-
Scher Seite siegreich widerlegt.

Man lehnt aber diese katholischen Antworten nicht
Gegenbeweisen, sondern mit Voraussetzungen und

°£nien ab, zu denen man sich bekennt.

Ij
Gerade die Frage der Beweisbarkeit des wirk-

k u?n ^ase'ns eines persönlichen Gottes wurde von der

^
Mischen Philosophie und Theologie seit ältesten

die*6" aU^ c'as eingehendste erörtert. Dann erst wurden

int
^^esbeweise aufgebaut. Man durchgehe z. B. die

ressauten Artikel der Quästionen I (und II des ersten

Teils der Summa, z. B. Q. I. a. 7 Utrum Deus sit
s u b i e c t u m s c i e n t i a e, namentlich die ganze Quae-
stio 11. De Deo, an Deus sit namentlich der A rti
cuius 2: utrum Deum esse sit demonstrabile mit den

einschlägigen Partien der Summa Cont. gent. 1. 1. c.

12.. 15. 44. quaest. disp. de potent, q. 7. ar. 5. usf.

Man beachte im leicht zugänglichen Artikel 2 der Quae-
stio II im ersten Teil der Summa auch die Einwendungen,

die sich Thomas rpacht gegenüber der Möglichkeit
eines Gottesbeweises, sowie deren Widerlegungen.

Die Gegner mögen einmal diese erste Grundfrage
der Enzyklika rein wissenschaftlich b e t r a c h-

t e ii und ii b e r d i e s 1 o s g e 1 ö s t von a 11 e n O f f e n-
b a r u ii g s f r a g e n.

Sie mögen mit den dargebotenen Beweisen für das

wirkliche Dasein eines persönlichen Gottes von Thomas
an bis zu Flettinger, Schanz, Gutberiet, Hontheim, Stöckle,
Sachs, Schell, Jansens usf. usf. wissenschaftlich sich
auseinander setzen.

Die Philosophen und Theologen machen bei diesen

Beweisführungen gar keine Voraussetzungen, als die
von der Wirklichkeit dieser Welt und der Richtigkeit
unserer Denkgesetze.

Es braucht deshalb keine Toleranz gegenüber mächtig

bindenden Vorurteilen, von Seite der Wissensehaft,
wie Flarnack meint — nur aufrichtiges Messen der
Gründe, echten Geisterkampf!

Es ist übrigens sehr erfreulich, dass man in der
Internationalen Wochenschrift offen zugibt: der Kampf
des Papstes gegen den Modernismus laufe schliesslich
auf die eine Frage heraus: darf man, kann man, muss
man mit dem Dasein eines persönlichen Gottes vollauf
auch wissenschaftlich ernst machen.

So (ist es in der Tat.

Harnack tut dem Papste aber sehr unrecht,
wenn er sagt: „die Enzyklika steht nicht nur auf der
Weltanschauung des 13. Jahrhundert — das wäre etwas
verhältnismässig geringes — sondern sie ist vielmehr der
Ausfluss eines Geistes, der sich gegen das intellektuelle!
und sittliche Gewissen, welches wir erworben haben,
verhärtet hat. Dadurch steht sie tief unter Thomas, von
Augustin nicht zu reden." (Internationale Wochenschrift
1908, Nr. 9, S. 262.) t

Der Papst spricht eben vom Standpunkt der
Offenbarung aus. Er spricht als Hüter ;und Entfalter einer
dem Menschengeschlechte in der Offenbarung geschenkten

ü be r if.ä t ü r 1 i g h e n Wahrheit aus.

Der Papst aber weist darauf hin: es gibt siegreiche
B e w eise für das Dasein eines persönlichen Gottes.
Lebt ein persönlicher Gott, dann ist eine Offenbarung
nicht unmöglich. Er weist dann neuerdings hin auf
die Beweise für das Dasein einer wirklichen
Offenbarung, auf die Beweise für die Echtheit der
Evangelien, auf die Beweise für die Gottheit Christi, auf
die Beweise für die göttliche Stiftung der Kirche, auf
die äusseren und inneren Kriterien.

Die Ausführung dieser Beweise kann selbstverständlich

nicht Aufgabe des Papstes sein. Sonst würde die
Enzyklika zu einem gewaltigen Buche anwachsen.
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Der Papst kann hier füglich auf die Arbeiten der
kirchlichen Theologie und auch auf diesbezügliche Aktenstücke

der Päpste hinweisen.
Auch die scharfen und sehr scharfen Schlussbestimmungen

der Enzyklika können so für weiteste Kreise
verständlich werden.

Der Papst sagt, wer in der Kirche bleiben will,
der kann unmöglich irgend welcher Form des
Agnostizismus und der darauf sich weiter bauenden Theorien [

des Modernismus huldigen. Diese würden das ganze
Kirchen- und Glaubensgebäude im Einzelnen stürzen. Wer

gar Lehrer in Israel sein will, der muss absolut frei
sein von diesem Modernismus, sonst wird er, ohne dass

er es will, nicht ein Führer zur Kirche, zum Gottmenr
sehen Christus — sondern ein Verführer auf Irrwege.

Wir haben die feste Ueberzeugung von der
göttlichen Stiftung der Kirche. Wir beweisen auch die
lehramtliche (iewalt des Papstes: sie ist wesentlich
übernatürliche Wahrheitsentfaltung, Wahrheitsentscheidung.

Wenn sich nun der Papst gegen ein stilles
Einsickern grundstürzender Irrtümer in die Kirche mit aller

Energie wendet, so liegt das ganz im Wesen der Sache

und der tiefer blickende katholische Theologe kann das

Providentielle dieser Tatsache nicht verkennen.

Uebrigens stehen zur Abweisung des Modernismus
nicht bloss Warnungen und Strafen der Kirche, sondern

glänzende Beweisführungen zur Verfügung.
Den kathol. Laien sagt die Kirche: die Theorien

des Agnostizismus, der Immanenz und der reinen Ge-

mütstheologic, des rein geschichtlich-kulturellen Evohir

tionismus können unmöglich die christl. Religion stützen:
denn sie führen nach und nach folgerichtig zur Leugnung
der Offenbarung. Auch die diesbezüglichen Beweisführungen

der Kirche sind den Laien zugänglich. Wo der gebildete
Laie sich ein philosophisches System oder eine Gottes-

und Weltanschauung zurecht gelegt hat, die von diesem

Geiste angehaucht oder beseelt ist, wird er sie eben

korrigieren. Er kennt im Papst den obersten Lehrer der
übernatürlichen Wahrheiten und hat dafür glänzende
Beweise. Es wirkt eben nun der sens us Catho-
licus! Was der gebildete Laie Echtes und Gutes aus

Fernestehenden oder von Gegnern sich erobert hat, das

wird damit nicht beanstandet. Der Papst erlässt aber auch

an die gebildeten Laien die dringende Einladung, die

philosophia perennis der besten Scholastik nicht fremd

zu bleiben, wieil sie, auf bleibendem Wahrheitsgut sich

stets weiterentwickelnd und in neuester Zeit unter
Einschlag der Fortschritte der exakten Wissenschaften mit
ailen Geistesströmungen sich auseinder setzend, die gröss-
ten Dienste zu dem Zusammenbau des natürlichen und

übernatürlichen Wissens des Glaubens und der Wissenschaft

darbietet. Wir möchten bei diesem Anlass die

gebildeten Laien neuerdings auf die Werke' von
Gutberiet (Theodiz.ee, gesamte Philosophie und Apologetik)
und auf Mercier hinweisen. Als Ueberblick über die Theologie

und Philosophie dient auch A. Portmann: das

System der theologischen Summe des hl. Thomas von

Aquin, für die philosophischen Grundfragen Dr. N.

Kaufmann: Elemente der aristotelischen Ontotogie: (beides

Luzern, Räber.)

Unter diesen Voraussetzungen ist nun sofort auch

ein äusseres Reich der Kirche verständlich.

Aber die äussere Autorität muss nach allen Seiten

hin als Stellvertreterin Gottes unerschütterlich
verbürgt sein.

Das ist sie.

Aber dann wirkt auch die äussere Autorität für
den übernatürlichen Bereich, für das innere
Reich der Wahrheit.

Der Gehorsam gegen sie erscheint als reiner,
lauterer, übernatürlicher W a h r h ei ts d i e n s t.

So gibt es denn ein Reich des Wahren und des

Guten, das zugleich externum und internum, äusseres
und inneres list - wesentlich unzertrennbar.

Die Theologie erweist und beweist die natiirlic|h|

religiösen Wahrheiten. Sie bringt den glänzenden
Beweis für die Offenbarung. Sic vertieft sich in die Offen-

barung, in deren Geschichte und Entfaltung, in die

menschlichen und göttlichen Seiten ihrer Institute.
Der Theologie erste und herrlichste Quelle ist frei-

lieh der Glaube. Aber sie schlägt die Brücken vom

natürlichen zum übernatürlichen Wissen, sie sucht mit

den natürlicheil Einschlägen die übernatürliche Wahrheit

uns näher zu bringen, uns in dieselbe zu vertiefen. Vieles

betrachtet sie auch doppelt: rein natürlich,
philosophisch, geschichtlich-kritisch — und dann theologisch
übernatürlich. Beide Betrachtungen bringt sie in FI a r-

moni c. So ist die Theologie eine wahre Wissenschaft,
Vertreterin der höchsten und tiefsten Weisheit. Das hat
schon Thomas, wie bereits betont wurde, in den ersten
Quaestionen seiner Summe kritisch und positiv sehr
eingehend ausgeführt.

So gibt es denn unzählige Berührungspunkte der
Theologie mit den natürlichen Wissenschaften —: sie

ist den übrigen Wissenschaften ebenbürtig, an innerer
Würde sogar überlegen.

Auch die Theologie hat kein anderes Ziel als dieses
eine V e r i t a t i!

Für die Wahrheit.
Die Theologen kommen nicht mit der Brille der

Vorurteile — sondern als Entfalter einer übernatürlichen
Wahrheit. 1

Aber sie beginnen (ihre Arbeit mitten in den
Gebieten der natürlichen Wahrheit.

Gerade deswegen weist auch der Papst den Agnostizismus

derartig scharf zurück.
Die katholische Religion will nicht ein dunkles Haus

sein mit verschlossenen Fensterladen: sie macht sich an-

heischig, auf jedes gestellte Warum eine Antwort z>4

geben und auch für die höchsten Geheimnisse den
Beweis ihres Daseins und tiefere Einführung in dieselben
für jeden Wahrheitssucher: das Uebernatürliche aber kann
nicht innerlich inhaltlich voll ergründet und ergrübe#
werden.

Das ist vom Geiste des Rundschreibens Pascendi-

Wir schliessen unsere Betrachtung mit einem Rasch-
blick iri die einzelnen Länder. A. M.

I

DSD
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Alban Stolz
zum hundertsten Geburtstag".

Versuch eines Seelengemäldes.
(Schluss. Vergl. Nr. 5. u. <).)

Nichts anderes, als eine Ausstrahlung Stolzens
innerlicher Liebe zu (Christus und Kirche beides

Squ
Kbrunneu der Tatkraft, die er im Dienste der Men-

seif11 Cn^a'*e*c vvar seine weite, selbstlose und viel-

I
'£e Liebe zum kath. Volke, eine hervor-

QUchtende Eigenschaft in Stolz's seelischer
U n ^ 1 ' c h t u n g. Seine Wirksamkeit nach dieser Seite

cle;i't c'en glänzendsten Beweis'dafür, dassiidas Evangelium

zi
f ^'e^c' vvcmi es der Mensch erfasst, unwillkürlich

Und
^Viln^c''um t'cr Kraft und Tat, der Kampfesfreude

C c'er se'hstlosesten Arbeit wird, nicht zum Erdrücken,
de" |C'n ZUm Neberzeugen und Beleben. Mit dem Feuer

Ulis
'C'1C crra|ig sich Stolz die Harmonie der Seele und

s derselben entspross die scheinbar rätselhafte, stau-
verte Fruchtbarkeit nach aussen, wie sie der Feucr-

l'es '''• Paulus im 13. Kap. des Corintherbriefes
jjgr^'^bsch schildert. — Dem kathol. Volke galt somit

der
^l0ss*°'' seines Lebens und Schaffens, mit Einsatz

imr ganzen Persönlichkeit. Er vlar ihm Seeleuhirt
Sc^UmNissendsten Sinne des Wortes. Selbst erstarkt in

%e
eren Neisteskämpfen, ausgerüstet mit einer tatkräf-

f^11' °Pferfrohen Begeisterung war er, wie keiner, be-

ihr'^ ZlltT1 Apostolat der Liebe: „Die Liebe macht

«am
B0tC" zu Sturmwinden und ihre Diener zu Feuer-

sie%llen-" Das trifft bei Stolz zu. -- So verschiedenartig
1UrSlC^ '3C' "lm aucfl äusserte, so war ihr Ziel doch

,d
e,nes: Christus a n n u n t i e t u r. Das königliche

"leh
Se'tlCS ^eridcs voll erfassend, wollte er durch die

ende Verwertung seines Talentes zunächst den g e i-
Ses^en Besitzstand des Volkes mehren. Um die-

^as
eitlzilse'len' Ke"ügt jeder Abschnitt seiner Bücher.

gej^t
^ c A r' f t s t e Hi e r n war ihm keine Spielerei, kein

I Richer Zeitvertreib, sondern Gottesdienst, See-

"iir t'C n S W'° Cr sc"lst geweht: „Das Gefallen ist

ten e'neswegs die Hauptsache; ich will etwas ausrich-

^ '^e' es auch nur einen heilsamen Verdruss erregen."

eiJ^
er hohen Auffassung der gestellten Lebensaufgabe

Sej^flrach das prinzipienhafte, mutige Auftreten in

se
en ^ehriften — es war das einer starken, gros-

Va
' in Christus und Kirche verankerten Seele. Stolz

^Lick
<^etTl Volke kein Bettler und Wohlredner, der sich

p ünd beugt - nein, er trat auf als Lehrer und
er' a's Sittenprediger. Das Vojlk inusste zu ihm

q S^cUlen 'und fühlen, „dass er einer ist, der von Gottes
a^e'i kommt."

n^Vo der <jcr Wahrheit die Seele drängt,
spricht der Mund zu den Nationen:

Mache die Steige des Herrn zurecht!"

£r'^'eses "Wort Sailer's trifft bei Alban Stolz zu.

^efi 'n se'ne Bücher sein ganzes Selbst. Sie waren der

Srü
CX e'nes überreichen seelischen Innenlebens, einer

]j
'K"'chen Beobachtung und grossen Erfahrung. Hier

ketn"C'er ^irun<^ ihrer magischen Gewalt auf das Volks-
Sie sind Leben und erzeugen auch wieder

n> Dazu kam ein überaus grosses Mitleiden mit den

Gebrechen der Menschheit, vor allem ihrer Seelenleiden,

Woher dieses Verständnis, dieses Interesse? Der
Schlüssel hiezu ist in Stolz's eigenem Seelenleben zu

suchen, in den (ieistcssch merzen, die er selber
durchkostet. „Der Schmerz ist es", wie ein geistreicher
Manu sagt, „der uns die tiefste Bedeutung aller
Menschengeschichten, den sechsten Sinn, die andauernde
Mitleidenschaft ersehliesst."

Das G e i s t e s e I e n d seiner Zeit, unter dem er
selbst gelitten und das wie ein Baun auf seinem Volke
lag, gemahnte ihn an Tertullian's Wort: temporum
conditio nos admonet, tit fidem, praedicemus. Das war sein
Schibboleth im Handeln dem Volke gegenüber. Allein
nicht der einzige Grund. Der andere war, was der edelsten

Geister Sorge jihn tagtäglich beschäftigte — d ie

Angst u in sein Seelenheil und dasjenige
anderer. Deshalb will er vor allein dem Volke die leuchtende

Fackel der religiösen Wahrheit vorantragen,
aufklären, vor dem Unglauben warnen, wahres Glaubens-
leben pflanzen und vertiefen, mit einem Wort religiös
erneuern. Die Religion sollte kein fremder Bestandteil

im Seelenleben des Menschen sein, „nicht ein
besonderes Fach, das nur an Sonn- und Feiertagen auf
kurze Zeit geöffnet wird", sondern soll das ganze Volksleben

durchwalten und beseelen.
Diesem Zwecke dienen speziell die Kalender.

Schon die Titel zeugen, wie er jes versteht, „ins volle
Menschenleben" hineinzugreifen. Sie verraten den

gewiegten Praktiker, den Scelenkcnner, den genialen Schriftsteller.

Mit Meisterhand zeichnet und beleuchtet er alle
Schrecken, alle Tragik des menschlichen Herzens, alle
guten und bösen Tage, ade Schattenseiten einer
Gemeinde. Deshalb schlugen sie auch ein, wie Donner und
Blitz, aber ohne zu vernichten — sie waren vielmehr Weckrufe

zu neuem christlichem Leben. Er bietet kräftiges
Geistesbrot, wie es in jedem Haushalte notwendig ist,
weiss dem einfachsten Volksverstande die erhabensten
Lehren des Christentums mit anschaulicher Klarheit, in
den schönsten Bildern vorzuführen, ergreifend zum Herzen

des gemeinen Mannes zu reden.
Und wie vielseitig war diese Liebe und Sorge

als .Schriftsteller! Kein Standi ist ausgeschlossen. Man
denke mir an die einzigartigen, originellen
Standesbüchlein für Dienstboten, Jungfrauen, Lehrlinge,
Arbeiter, Soldaten usf., um sie zu warnen vor den geistigen
und sozialen Uebeln in der Fremde. — —

„Die Liebe ist der Arzt für alle Uebel."
Als ein wahrer Volksfreund hatte Stolz ein wachsames

Auge auf alle Zeitschäden, die am Marke des Volkes

fressen und dessen geistige und materielle Wohlfahrt

hindern. Ihnen galt der Kampf bis aufs Messer.
So dem A.l ko ho 1 i s m'us, ein Teil seines schönen

„Vaterunsers", ist aus Schnapspredigten destilliert —
Trinkerrettung gilt ihm ein „preiswürdiges", „glorreiches"
Werk. Die geheiligten Güter der christl. Familie sieht
er bedroht in der Zivilehe1), die ihm nichts anderes
ist, als eine öffentilidie Ableugnung des Christentums

- i n der S i m u 11 a n s c h u I e, welche auf die Jugend

') „Wechselbalg",
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dieselbe Wirkung hat, wie der Frost auf die Blüten

zu Anfang Mai: feie stehlt in Gefahr, religiös zu erfrieren2),

die Bürgschaft für eine gedeihliche Jugenderziehung

erblickt Stolz allein in der christlichen Volksschule.
Mit dem nämlichen Freimute legte er eine der
gefährlichsten Wunden, welche wiepein Krebsgeschwür am sozialen

Körper haftet und der schwer beizukommen ist, in
seinen Broschüren „Mörtel" und „Akazienzweig" bloss.

Ganz richtig sah Stolz in der Loge die Verderberin
der öffentlichen Meinung, noch mehr, den grössten Feind
der Religion und der christlichen Gesellschaftsordnung.
—• Frühzeitig würdigte er auch die eminente Bedeutung
der guten Presse. All das zeugt von seinem Weitblick

und Verständnis für die Zeitbedürfnisse.
Als Sittenprediger begnügte er sich keineswegs, auf

die Zeitkrankheiten aufmerksam zu machen, er wies auf

die Mittel zur Regeneration des christlichen Lebens hin.

Deshalb führte er u. a. auch1 und zwar mit Vorliebe, dem

Volke das Leben der Heiligen vor Augen, schrieb 12

Jahre hn seiner kostbaren Volkslegende und 3

Jahre an seiner klassischen hl. Elisabeth, beides
Hausbücher von unvergänglichem Wert und Inhalt. Er selber

hatte den erzieherischen Nutzen des Umganges mit den

Dienern Gottes an sich erprobt, z. B. an der Demut
einer hl. Franziska von Chantel hat er gelernt,
Empfindlichkeit, Zorn und Gehässigkeit abzulegen.2) — —
In all diesen Schriften zeigt sich Stolz als grosser
geistiger Lichtspender u. -Verbreiter. Reich
und arm, gebildet und lungebildet, hat er hingewiesen
auf das grosse Himmelslicht, Christus — auf die irdische

Lichtträgerin, die Kirche, die uns das Glaubenslicht
anzündet und erhält. Ob seinem Mahnruf nach den ewigen

Lichtern, nach denen das Heimweh des Menschenherzens

aus den Alltagsqualen immer und immer hervorquillt!,
ist Alban Stolz selbst das irdische Licht ausgegangen
— er ist ob dem vielen Schreiben erblindet, dem kath,
Volk zu lieb. Kann man von einem Menschen noch mehr

verlangen?
Stolz war entschieden ein Mann potens verbo, nicht

minder aber auch et o p e r e. Die sittigende Bedeutung
des Vereinslebens erkennend, gründete der
Theologieprofessor den Dienstboten- und Gesellenverein,
leitete bis zu seinem Tfode den Männer-Vinzenz-Verein und'

bekundete damit seine Liebe und Hingabe für das

Gemeinwohl. — Das Seelenportrait A. Stolz's wäre
unvollständig, wenn wir nicht dessen anziehendsten Zug
beleuchten würden: die grosse Mildtätigkeit und

Armenliebe und Hand in Hand damit die

Geringschätzung irdischer Güter. Wohltun war ihm

ein reicher Lebensgenuss und, wie er selbst
gesteht, „es kann wie jedes andere Vergnügen zur Stärke

der Leidenschaft werden, wie z. B. die Jagdlust oder die

Habsucht."4) Wie er über die Armut und die Armen

dachte, zeigt eine Aufzeichnung: „ich habe eine eigene

Liebe, ich möchte sagen, Ehrfurcht, gegen recht arme

Leute, die es schuldlos und ohne zu klagen sind. Sie

haben für mein Gemüt fast dieselbe Anziehungskraft, wie

2) Erziehungskurist.
3) Kalender 1854.

4) Wilder Honig,

Kinder, weil sie auch hilfsbedürftig sind."5) Diese
Auffassung ist ohne Zweifel ein Ergebnis deä Umganges mit
seinen Lieblingsheiligen Vinzenz von Paul und hl. Elisabeth.

Eigenartig war, wie sein Leben und Schreiben,
sein Geben. Als Beleg hiefür Hesse sich manch rührendes

Beispiel anführen. Nur eines: ein Ordensmann wollte

aus seinem Kloster austreten, um die Stütze seiner
dürftigen Eltern sein zu können. Stolz vernahm die Sache.

Er beschwor den Mönch zum Bleiben, indem er die

Fürsorge für die alten Leutchen auf seine Schultern nahm.

Die grossen Summen} die er mit seiner Schriftsteller'ef

verdiente, verschenkte er nach allen Windrichtungen weg.
Mausarm ist er gestorben. Das ist Erbarmen in
Aufrichtigkeit und vollendeter Selbstlosigkeit, wahre
Nächstenliebe, nicht blosse Philantropie, berechnetes Mitleiden,

gewachsen auf dem Boden der Liebe zu Gott.

„So sind sie alle, die wahren Volksmänner und

Menschenfreunde - selbstvergessen und nur mit detu

Wohle der Mitwelt beschäftigt, hart gegen sich und voll

unerschöpflicher Liebe gegen die andern, schlicht und1

einfach, hervorgegangen aus der Schule der Leiden und

der Arbeit."
Das wäre Alban .Stolz's Seelcnportraits in den

markantesten Zügen! Ein herrliches Bild eines Mannes,
„herangewachsen zum Mannesaltcr der Jahre Christi." An

dieser edlen, anziehenden Pricsterseele hat sich' das Wort
des Psalmisten erfüllt: „er wird sein, wie ein Baum,
gepflanzt a n Wasserbächen, der seine Früchte bringt zu

seiner Zeit; seine Blätter welken nicht und was er immer
tut, wird ihm gelingen."'5) - Finen felsenfesten
Glauben, erkämpft in der Hochschule der Leiden,
hatte er sich (ins Herz gepflanzt und grossgezogen.
Alle seine Handlungen stellte er in die Strömung der

Ewigkeit, schöpfte aus den übersprudelnden Quellen der

Wahrheit 'und' befruchtete damit täglich das Erdreich
seiner Seele. Recht bezeichnend für A. Stolz ist dessen
letzte literarische Arbeit, sein letzter Kalender über die

Acht Seligkeiten. Sie waren auch die Programmpunkte
seines Seelenlebens. Er verwirklichte dieselben

durch gottzugewandtes Streben - durch seinen Durst
und Hunger nach der sittlichen Gerechtigkeit - durch
die Welt der Pflicht und ganz besonders durch einen
starken und hochgesinnten Willen in der selbstlosen
Hingabc an die Gesamtheit, durch seine tatkräftige
Mitwirkung zur Förderung des Gottesreiches unter den
Menschen durch seine Schriften.

Noch eins. Caritas Christi' urget nos! Die Liebe

war bei Stolz das'treibende und formende Element; °ot"
tcsliebe der Grundton seines Seelenlebens — alis ihr

wuchsen alle andern herrlichen Seeleneigenschaften, wlC

Stamm und Aeste aus der Wurzel'. Das Wachsen D

Gott, der Vollbesitz Gottes war das Ziel seiner Sehnu

sucht in der Kindheit und im Mannesalter. Ueber all'

seiner Arbeit lag ein duftender Jenseitshauch.
Crescendo in Deum, decrescendo in mundo!
Ölten. M< k u 11 y-

5) Witt. D. Seele.'

«) Ps. 1, 1—3.
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Intellektualismus,
Agnostizismus und Gottesbeweise.

(Ausfiihilichcr Bericht ans der Thomasakademie in I.n/ern.)
(Fortsetzung.)

ej
^ 'l' c r I cg ü ii g. Es sei gestattet, nur auf

ni^e ^auPtputikte aufmerksam zu macheu.
'' ^as Nrsachengesetz ist analytisch. In dem adä-

Ur'^h »Wirkung" ist der Begriff einer äussern
lVfScU,

e ni'* '"nerer Notwendigkeit eingeschlossen. Ana-

2
ISC1 ncnl|1(-'n wir ein Urteil wegen des notwendigen

erst
'nimCn'lan^CS /W'-silicn Subjekt und Pridikat, s > dass

de T °'"u letzteres nic ht a d ii q u a t begriffen wer-
0^" <""1- Nun besteht aber dieselbe Deuknotwendigkeit,

ras Prädikat gan/ oder teilweise im Subjektsbegriff'ntl*n sei odor l,k,ss „iBitivc.
e|

lSS C'as Kausnlitälsgesetz analytisch sei und darum
Ze^d'1 '"'lLr C"C Clnpitische Welt hinausgehenden „trans-

Utir
en^l'e" "-'brauch" hat, erhellt auch daraus, dass es
eine der 3 Formen des Satzes vom hinreichenden

p
U",Jc 's*: Nihil sine ratione sufficiente. Das unterdrückte

^
<"ikat ist entweder est, fit oder cognoscitur. Das Ur-

(fitt
e"^tsct/ wählt das Zweite; weil bei allem was wird

^
" der Grund seiner Existenz ausser ihm liegen muss
sonst existiert es schon und „wird" nicht benennen

»V i r i •

cllc Ratio konkret causa und sagen Quidquid fit
'ain sui habet. So führt die Leugnung des Kausal-

r'eicf|/eS nw^weiK'i"' /ur Leugn'ung des Satzes vom tiin-

sfeii
e'1C'en ^,rilllde. Letzterer gehört aber zu den ober-

%ei
^>en'<ßest-d/^1'. die die Voraussetzung jedes verniiuf-
^chliessens bilden. Diesen dominierenden Ch.arak-

das
e^'C's^ t'cl ^a^ vo,n hinreichenden Grunde daduch,

vvje
e'" wie die übrigen obersten Denkgesetze nicht be-
" oder geleugnet werden kann, ohne dass es ipso

lro^. ""'ausgesetzt wird. Es ist jene eigentümliche

jener

St r ^

jj
enS nach den Denkgesetzen zu verfahren vorgibt,

" Rekoiiuncu ist, die Uuhaltbarkeit derselben Denk-
sesetz»L s» nachdrücklich zu betonen.

q
^ hs ist darum nur eine Konsequenz aus dem eben

lel)Sa^Cn' vvclm w'r behaupten, dass Kants Kausalitäts-

r
,r° Sc-'hliesslich nicht gegen die Metaphysik oder die

se
1a Theologie speziell, sondern gegen die W i s-

g|
n s ch ii f t als solche gerichtet ist, die der Stagirito
^°Rniti > rei per causam per quam est etc. definierte.

^ zum Wenigsten gilt das von der Naturwissenschaft,
"ach Kaut nur auf der Grundlage seines Systems

& ich sein sollte. Mit Recht schreibt Wi'l'lmann:
"nie drückte die Naturwissenschaft zu blossen Auf-

£
*

>a» von _Jronip i.
3 ^

ip»„ ' joden Skeptiker verfolgt, die es fügte, dass
1 Mann, der in seiner Kritik der reinen Vernunft

^
C

nilnReu von wiederkehrenden Vorgängen herab.

|e[^n
* schneidet dem Forschen nach der Ursache vol-

'üi
® c'en Nerv durch, denn Verursachung gibt es nicht

^staud unserer Erfahrung. Wann und wo wir
p

c ln die Dinge hineinlegen, ist interessant für den
l)h!C'10'0^0"' a'"'r gleichgültig für den Naturforscher."

m "och
VN"' folgende Stelle von

ren
einen unverdächtigen Zeugen anzuführen, zitie-

'loch
,W

E. v. Hartmann:
et|n die Behauptung der immanenteu Kausalität

festgehalten werden sollte, so müssten die gesetz-

niässigen kausalen Prozesse, welche die Naturwissenschaft

lehrt, als gescl/mässige Prozesse zwischen
abstrakt e n B e g r i f f s k o m b i n a t i o n e n verstanden
werden, was doch eine Zumutung ist, die man sich nur
klar zu machen braucht, um sie lächerlich zu finden.

Nach dem Idealismus lehrt uns die Naturwissenschaft

nicht etwa, dass das Ding ,an sich des Atoms A
das Ding an sich des Atoms B im quadratischen
Verhältnis der Entfernung anziehe, sondern sie lehrt uns

nur, dass mein Begriff des Atoms A meinen Begriff
des Atoms B im quadratischen Verhältnis der Entfernung

anziehe. Die Naturforscher sind zu naive Denker,
um solche Verhöhnung ihrer Wissenschaft von Seiten

einer verbohrten idealistischen Philosophie auch nur
für möglich zu halten."1)

Von jeder Theorie, falls sie auch nur Anspruch auf
den Namen einer Hypothese erhebt, verlangt man,
dass sie die zu erklärenden Fakta wenigstens in etwa
plausibel machen könne. Kann nun eine immanente,

bloss im Iniieiunenschen sich findende
Kausalität uns Aufschlass geben, warum die Menschen gewisse
Erscheinungen in ein ursächliches Verhältnis zu einander

bringen, andere Dinge dagegen nicht. In welchem Fall
und warum legen wir das eine Mal einem Empfindungskomplex

den ebenso aprioristischen Substanzbegriff
unter? In welchem Fall und warum legen wir mehreren
solcher Komplexe den Kausalitätsbegriff unter? Der
Gr'und kann nicht in den Erscheinungen liegen, das

stritte ja mit dein Begriff einer immanenten, bloss
regulativen Kausalität. Woher also diese Gesetzmässigkeit?
„Kein Mensch", sagt der eben zitierte Philosoph des

Unbewussten, „nennt seine Erscheinung eines Schiffes
hier an dieser Stelle die Ursache von der Erscheinung
desselben im nächsten Augenblick ein wenig mehr
stromabwärts! Alle Wahrnehmungen folgen sich in einer nicht
willkürlich umzukehrenden Reihenfolge (mit Ausnahme
derer von den wenigen Dingen, auf welche die Macht

unseres Willens sich unmittelbar erstreckt) und wie

w e n i g e unter unmittelbar auf einander folgenden
Wahrnehmungen bezeichnet der Mensch als Ursache und

Wirkung! Von wie vielen1 gestehen wir nicht die
Ursachen gar nicht zu kennen, von wie vielen entziehen

sie sich für immer unserer direkten Wahrnehmung. "-)
Alle diese Rätsel vermag Kant nie und nimmer zu lösen.

>3. Es darf endlich nicht übersehen werden, dass

mit der Beschränkung der Kausalität auf die empirisch
Welt der Phänomene, ob dieselbe nun objektiv real

oder bloss subjektiv gedacht werde, sich Kant selbst
den Ast absägt, auf dem er sitzt. Um sich vor dem

Vorwurf zu schützen, als sei die ganze herrliche Welt
rings um uns nichts als das subjektive Produkt unserer
Sinne, was konsequenter Weise zum absoluten Idealismus
'und Nihilismus führt, greift Kant zur Annahme von

„Dingen an sich", die der „Erscheinung" zu Grunde

liegen ii nd die den ersten Anstoss zur Sinneserkenutnis

geben, indem sie den „rohen Stoff" zur Empfindung
liefern. Gibt es keine andere Kausalität, als solche von

') Geschichte des Idealismus III und Kritische Grundlegung des
transzendentalen Realismus. 3. Aufl. p. 83.

-) Eduard v. Hartmann a. a. O. p. 74,
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„empiristischem Gebrauch", dann ist es umsonst, das

transzendentale „Ding an sich" kausal tätig einführen

zu wollen.:i) Seine Herbeiziehung ist der Griff eines
Versinkenden nach dem Strohhalm. Jacobi hat klug bemerkt:
Ohne das Kausalitätsprinzip kommt man nicht in Kant's
Kritik hinein; ist man aber drin — so vernimmt man,
dass es etwas bloss Subjektives sei.

Man wird gestehen müssen, dass Kant in der Kritik
des Ursachengesetzes, wie es die Scholastik von jeher
zur Grundlage der Gottesbeweise benützt hatte,

keineswegs glücklich war. Sehen wir zu, ob seine

Einwürfe gegen die einzelnen Gottesbeweise vielleicht
besser begründet seien. Kant wählt sich zum Angriff
besonders zwei derselben, den kosmologischen
(Kontingenzbeweis) und den teleologischen Gottesbeweis, welch
letztern er den physiko-theologischen Beweis nennt.

II. Kritik des ko s m'o lofg f s ch e n

Gottesbeweis es.

„In diesem Argumente kommen soviele vernünftelnde

Grundsätze zusammen, dass die spekulative
Vernunft hier alle ihre dialektische Kunst aufgeboten zu!

haben scheint, um den grösstmöglichsten transzendentalen
Schein zu Stande zu bringen." (Kant a. a. O. p. 405.)

Und Kuno Fischer, Kant's bester Kommentator und Po-

pularisator, sekundiert: „Jeder Schritt, den der kosmo-

logische Beweis macht, ist eine dialektische Anmassung;
auf jedem Schritt versinkt dieser Beweis ins Bodenlose."4)

Lassen wir nun Kant seine Anklage gegen den
kosmologischen Gottesbeweis vorbringen. Nach ihm lautet
dieses Argument also:

„Wenn etwas existiert, so muss auch ein schlechterdings

notwendiges Wesen existieren. Nun existiere zum

Mindesten ich selber: Also existiert ein absolut notwendiges

Wesen." (p. 404.) Das „Tadelhafte" dieses

Beweises soll darin bestehen, „dass er eine ignoratio elen-

chi begeht, indem' er uns verheisst, leinen neuen Fusssteig

zu führen, aber nach einem' kleinen Umschweif uns

wiederum ib den alten zurückbringt, den wir seinetwegen

verlassen hatten" (407). Dieser alte Fussteig ist
der sog. ontologische Beweis, der schon aus dem blossen

Begriff Gottes, dessen Existenz spekulativ
erschliessen zu können vermeinte. Wir haben die
diesbezüglichen Ausführungen Kant's übergangen, da es uns

ferne liegt, die Stringenz jenes Argumentes verteidigen
zu wollen. Sehen wir zu, wie der kosmolog. Beweis sich

auf ontologische Pfade verirrt. Er geht zuerst anscheinend

von der Erfahrung aus. „Dieser Erfahrung bedient sich

der kosmologische Beweis nur, um einen einzigen Schritt

zu tun, nämlich zum Dasein eines notwendigen Wesens

überhaupt. Was dieses für Eigenschaften habe, kann der

empirische Beweisgrund nicht lehren, sondern da nimmt
die Vernunft gänzlich von ihm Abschied und forscht hinter

lauten Begriffen: was nämlich ein iabsolut notwendiges
Wesen überhaupt für Eigenschaften haben müsse, d. i.

welches unter allen möglichen Dingen die erforderlichen

Bedingungen (requisita) zu einer absoluten Notwendig-

3) Ueber die Unterscheidung von intelligibler und immanenter
Kausalität cf. T. Pesch Haltlosigkeit der modernen Wissenschaft und
E. v. Hartmann a. a. O. p. 67 ff.

4) Geschichte der neuern Philosophie III, 542.

keit in sich enthaltt. Nun glaubt sie im Begriff eines

allerrealsten Wesens einzig und allein diese Requisite
anzutreffen und schliesst sodann: das ist das schlechterdings

notwendige Wesen) ,Es ist also eigentlich'

nur der ontologische Beweis aus lauter Begriffen, der in

dem sogenannten kosmologischen alle Beweiskraft
enthält" (p. 405 und 406).

Greifen wir zuerst diesen letzten Einwurf auf. Wie

beweist Kant, dass unser Argument nur eine Variation
des ontologischen Beweises sei?

Beweisgrund des ontologischen Argumentes sei der

Satz: Das allerrealste Wesen ist schlechthin notwendig-

Nervus probandi des kosmologischen Argumentes-
Jedes schlechthin notwendige Wesen ist zugleich das

allerrealste Wesen." Nun weist Kant mit einem Repeh-

torium aus der Logik nach„ dass in diesem letzteren

Satze Subjekt und Prädikat unbeschadet der Wahrheit

konvertiert werden dürfen. Dann lautet der

„Nervus probandi des kosmologischen Argumentes.

„Jedes", oder kurzweg „das allerrealste Wesen ist zu-

gleich schlechthin notwendig." Das ist aber haarscharfgenau

der Beweisgrund des ontologischen Argumentes

— quod erat demonstrandum, im kosmologischen ist ge-

rade, wo es auf den Nervus probandi ankommt, das

ontologische Argument — nur in etwas anderer Form —'

enthalten. P-

(Fortsetzung folgt.)

DSD
Apologetisch-Homiletisches.

Genesis fidei.
Erste Konferenzrede aus einem apologetischen Zyklus in der

Liebfrauenkirche in Zürich von A. M.
(Fortsetzung.)

Credendum est! Es ist Glaubenspflicht! Hier
kann ich mich ganz kurz fassen. Es gilt vielfach das

Nämliche von diesen Gedanken, was eben wir so
eingehend von dem voraufgehenden betrachtet haben. Zum

Teil haben wir bei der Besprechung der Glaubwürdigkeit

idas Urteil über Glaubenswürdigkeitspflicht bereits

leise berührt. Kraft und Saft dieses aufsprossenden und

im Wachstum sich entfaltenden Gedankens sind wieder

zwei andere, noch tiefere Gedanken: Wenn Gott spricht

— spricht er nur Wahrheit; wenn Gott sich an 41119

wendet, dann sind die, Geschöpfe Gottes ihm verpflich"
tet. Nun leuchten und flammen rings um uns wie t-e'ucIlt~

türme, wie Feuergarben, wie Sterne — die Tatsachen

— die Beweise — die Kennzeichen, die für die
Wahrheit

zeugen. Gott hat zu uns gesprochen; Gott wendet

sich an uns als verpflichtender, gebietender Schöpfer und

Herr. Jetzt ist es voll und ganz, ja evident glaubwürdig»
dass er dies getan. Nun ist es selbstverständlich, dass

sofort ein neues Licht in uns aufstrahlt: es ist Pf lieh1
zuglauben, es ist Pflicht, die Glaubwürdigkeitsgründe
für die Offenbarung anzunehmen; es liegt überhaupt eine

Glaubenspflicht vor! Jetzt ist die Lilie bereits hoch
emporgewachsen Schon ist die Blütenknospe im ersten
herrlichsten Blätterschmuck gebildet: das Oeffnen der Blume
ist nahe!
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Aber, Verehrteste, was ich bis jet/t geschildert habe,
lst doch alles noch nicht der Ol an he selbst- -
"st V o r b e r e i t u n g auf den (ilauben : /. w e i t e S t n f e
des Werdens!

War sie Menschenarbeit?
Ja - edelste Verstandesarbeit!
Ja — Mitarbeit des Willens und des ganzen

Menschen. Ja vorwiegend sogar und zunächst edelste
Menschenarbeit. [Is sind Alpenfahrten des Denkens, des Han-

dns, der Oesinnung!
Nur Menschenarbeit?
Da lässt sich im Vorneherein schon ein Nein

vermuten. Wo es sich um so grossartige Aufstiege zu Oott
handelt, iwio die Wege mitten durch Jesu Leben und

Xlfider und Reich führen geht der Vorwärts-
g l

*n,eitende sicher nie allein. Ich habe schon eiu-
mal gesagt
kon

der Mensch inuss beten; ohne die frei

^
amende und erflehte Kraft von oben wächst der kräf-

'§T Träger der Wunderblume nicht aufwärts, nicht liim-
nielwärts.

k^ie Kirche sagt uns dies aber ganz deutlich:
Sch

das
°n auf dieser Stufe der Vorbereitung wirkt mächtig
göttliche Onadenlicht. Die Urteile, die wir eben

bedachtet haben, sind zwar in erster Linie menschliche.
Cr das g eistliche Licht durchzuckt, durchdringt und

durchstrahlt sie. Schon auf dieser Stufe wird es wahr,
Was der erste Stellvertreter Jesu, der heilige Petrus, in
Se|nem ersten Briefe geschrieben hat: Oott hat
euch gerufen aus den Finsternissen in sein wunder-
arcs Licht de tenebris vocavit, vos in admirabile
men suum (1. Petr. 2, 9.)

Noch leuchtet nicht das volle Sonnenlicht des Glau-
ns- Aber die Morgenröte ist doch schon eine Wirkung

be

er Sonne (vrgl. Thomas 2. 2. q. 1. a. 4 ad 2 und a. 5
c '•). Das erste Frühlicht der Olaubensgnade klärt die
r*eile: Oott hat gesprochen; es ist v o 11 g I a u b-
11 rd ig; es hegt eine Olaubenspflicht vor! Es vertieft sie,

reuiigt sie, festigt sie. Dieses Licht ist auch ein innc r-

^ c h e r Drang u u d Ru f und Zug u n d Trieb
011es, der ernsten Sprache der Kcnnzci-

C h en und Siegel der Offenbarung zu fnl-
^eu. So zieht der Vater die Menschen zur Religion Jesu.

hon das Mingehen zu Jesu, das Kommen zu Jesu ge-
eht nur iu der Onade. Hat doch der Heiland selber

sciner wunderbaren Rede zu Kapharnaum (Joh. c. 6)
besagt; Niemand kann zu mir kommen, wenn ihn der

ater nicht zieht! Der hl. Thomas nennt diesen Zug
tes> der zur Annahme der Olaubwiirdigkeitsgriinde

r die Offenbarung dränge, einen interior instinetus Dei
dnen innern Trieb und Antrieb Oottes, eine Art in-

nere' Offenbarung und Aufforderung (Lottes, die die äus-
tjere begleitet. Verehrteste! Habt ihr schon das geheim¬

olle Werden eines Sonnenaufganges in den aller-
" en Frühmorgenstunden etwa im Alpengebirge erlebt?
|e wird man da von der Finsternis allmählich, ge-
"nnisvoll ins wunderbare Licht gerufen! Das ist ein

ariz zutreffendes Bild vom Werden des Olaubens auf
Ser Stufe.

get ^ muss immer wieder betonen: im voll Oläubi-
" hegt dieses alles geheimnisvoll ineinander. Aber die

Olaubenssonne sendet auch im Oläubigen ganz besondere

Frühlichtor immer und immer wieder in das üebiet der

grundlegenden Urteile des Olaubenslebens. So wird auch

in ihm durch das Licht der Onade und das Licht des

eigenen tiefereu Eindringens in die Sache selbst — die

Sprache der Taten Jesu, der Wunderzeichen Jesu, aller
der Olanzzeugnisse für die Offenbarung von allen Seiten

der Welt- und Kirchengeschichte und der ganzen Bibel
immer lauter, lebendiger, mächtiger, festlicher, eindringlicher,

harmonischer. Und so wird auch der Oläubige
immer mehr gegen Oefahrcn gestärkt und selber in
irgendwelcher Art ein Apologet des Olaubens.

Die Olaubwiirdigkeitsgriinde können oft auch wie
ein Rieseusounenlicht sich entfalten so dass sie den

Menschen iu unermesslicher Herrlichkeit geradezu
überwältigen. Als Paulus von äusserem und innerem Lichte
bei Damaskus grossherrlich überstrahlt und durchstrahlt
wurde, als alle Oründe der OFiubwiirdigkeit für die Religion

Jesu wie iu einer Sonne iu seiner Seele zusammenlohten

da erging das Wort des Herrn an ihn: durum
est tibi contra stiiuulum calcitrare. Schwer ist es dir,
wider diesen Stachel auszuschlagen - schwer dem vollen

Olan/ /u entlaufen, ausserordentlich schwer wäre es

für dich, dem allem dich zu entziehen — doch nicht
u n m ö g I i c h. Voller Z w a n g ist's nicht, trotz aller Lichter,

die deinen (reist durchflammen. Wenn übrigens hier
oder in einem besonderen Falle das Licht der
Olaubwiirdigkeitsgriinde wirklich zwingend und nötigend auf
den Verstand und das ganze Menscheuwesen wirken
würde, es leugnen übrigens einzelne Theologen diesen

Möglichkeitsfall dann wäre das — wie wir gleich nachher

sehen werden, doch noch nicht der Glaube selbst.
Und es gäbe auch dann noch für den verdienstlichen
Glauben einen Spielraum der Freiheit.

Kehren wir der Klarheit halber zu dem Bilde
zurück, das unsere ganze Betrachtung beherrscht.

Der Schaft der Wunderblume ist durch Menschendenken

und Menschenkraft, unter dem Wehen, dem Wirken

und der Salbung des heiligen Geistes, unter dem

geheimnisvollen Zug des Vaters immer lebendiger,
kräftiger, ausgeprägter, aufwärts und himmelwärts gewachsen.

Schon hat sich die heilige Knospe ausgebildet. Schon

wirkt und webt wundersames, geheimnisvolles Leben um
sie und in ihr. Sie will sich öffnen. Wir ersteigen die
vierte Stufe im Leben und Werden des Glaubens. Ecce

iam iineipiunt mysteria! Siehe, nun beginnen die
Geheimnisse.

(Fortsetzung folgt.)

DÜR]

Homiletisches.
Für den vierten oder fünften Sonntag nach Ostern.

Ein Wort aus dem Evangelium.
Eine Beweisführung des Heiligen Geistes.

Der FI eilige Geist überzeugt die Welt
von der Gerechtigkeit.

Jedes Wort des Evangeliums ist wie ein Samenkorn
—ein Edelstein — verbum tuum super aurum et tapazion!
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Warum sollten wir .nicht ein einziges Wort be- j

trachten D i e Sonntage im letzten Kreise vor
der Himmelfahrt Christi reden alle v o m

Heiligen Geist. Es beginnt die grosse Hei-
ligGieist-An dacht der Kirche! Ein Wort aus
dem heutigen Evangelium! Ein Wort vom Evangelium

des letzten Sonntags hole ich nach und stelle
es mitten in die erste Bittwoche.

Und wenn der Heilige Geist kommt, der /'raster,
wird er die Welt überzeugen von der Gerechtigkeit, weil
ich zum Vater gehe.

Um den Tiefsinn dieses Wortes zu verstehen, müssen

wir uns erst an Eines erinnern. In den Augen Jesu
und der Bibel ist Auferstehung und Himmelfahrt wie
eine Tatsache: Knospe -- Blume. Ja, Auferstehung,
Himmelfahrt, (Geistsendung ist gleichsam eine Tat. Darum lesen

wir 'erst am Samstag nach Pfingsten im Messbuch: post
missam exspirat tetnpus Paschale: erst mit der
Geistsendung in die Kirche vollendet sich das Osterwerk Jesu.

(Vrgl. Homil. Studien S. 531b bis 543 ff. 55 1 $ Ol,
1. 2. — 5 5 7 n. 3 - 5 6 3 n. 6.) Darum schreibt die

Kirche in ihrem Pfingstdanklied (Präfation) alles dem

Heilande voll jubelnden Dankes zu : per Christum
D. N„ qui a,sceudes super omnis ooelos, sedeusque ad

dexteram tuam promissum Spiritum Sanctum in filios ad-

optionis effudit: quupropler profusis gaudiis totus in orbe
terrarum mundus exultat.

Der Heilige Geist überzeugt die Welt
von der Gerechtigkeit: weil ich zum Väter

gehe....
1. Gerechtigkeit gegenüber Jesu. Der Heilige Geist

überzeugt die Welt, überweist die Welt, dass Auferstehung
und Himmelfahrt Christi eine Tat, eine Offenbarung der

göttlichen Gerechtigkeit ist. Den vom Heiligen Geiste

ergriffenen Apostel sagte Jesus: ihr werdet mir Zeugen
sein in Jerusalem, Judaea, Samaria, bis an die Grenzen
der Erde. (Vrgl. Lukasschluss und Anfang der
Apostelgeschichte.) Dafür verheisst er ihnen die virtus ex alto.
Treffend bemerkt Thomas: Christus sei auferstanden

(und aufgefahren) ad d i v i n a e i u s t i t i a c

commendationem. (Thomas Summa 3 p., q. 53,

Art. 1, vrgl. q. 57, a. 1., 2., 3., 4. de ascensionie Christi
und ebenso q. 58 de sessione Christi — Dinge, die leider
neuere Dogmatiker oft kaum mit dem Finger berühren)
— zur Empfehlung, Offenbarung, Betonung der
göttlichen Gerechtigkeit. Der Heilige Geist zeigt im Laufe
der Jahrtausende durch die Verkündigung der
Auferstehungsgeschichte, durch die Beweise für die Auferstehung

Christi, durch die Einführung in die Geschehnisse

der Auferstehung und der Himmelfahrt: dass GoH
perecht ist, dass er jedem das Seine gibt, vor allem dem

Gottmenschen Christus. Es gehört nun vor allem zur
göttlichen Gerechtigkeit, dass Gott jene erhöht, die sich wegen
Gott-erniedrigt, verdemütiget haben, gemäss jenem Worte
des Magnifikat: Deposuit potentes de sede et
exaltavit humiles. Christus hat nun aus Liebe und

Gehorsam sich -erniedrigt bis zum Tode am Kreuze. Darum

geziemte es sich, dass er vor aller Welt in der
Auferstehung, Himmelfahrt und in der Kirche von Gott glorreich

erhöht werde. Darum sprach David gleichsam aus

dti Person Christi heraus (Ps. 138, 1) Tu oogn-ovisti

sessionem meam et resurrectionem tneam. Du, o Gott,

hast gesehen und gebilligt meine Erniedrigung, mein

müdes, schmachvolles Sitzen unter der Dornenkrone —

nieine Erniedrigung, meine Schmach — aber du hast

auch in siegreicher Gerechtigkeit meine Auferstehung
herbeigeführt. (Vgl. Intro itus v(-o n Ostern.) — Dm

Heilige Geist aber trägt die Kunde von diesem Siege

der göttlichen Gerechtigkeit in alle Welt — — durch

Petrus — Paulus (vgl. I. K-or., K. 15) — die Kirche-

in alle Welt. Er setzt diesen Beweis fort bis an das

Ende der Welt. Du, o Gott, kennst Sitzen, Stehen, Tun,
Lassen eines jeden Menschen. Du kennst das Sitzen und

Erniedrigtwerden des Messias in Schmach und Schande.

7- Er sank und versank in Trübsal bis zum Sterben

— in Ketten und Banden — wurde vernichtet von den

Gerichtshöfen erniedrigt, massl-os erniedrigt ar. del

Geisseisäule und unter der Dornenkrone — wie stand

er im Spott- und Narrenkleide vor Herodes -- zermalmt,

vernichtet, verurteilt vor Pilatus wie ein Wurm
zertreten lag er auf dein Kreuzweg — angenagelt an sein Todbett,

starb er angesichts spottender, lachender, höhnender,

spielender Feinde - er sank ins Grab: tu cognovisti
sessionem meam. Du kanntest mein Niedersinken.
Und das alles nur für Gott und für uns! (Vgl. H-om.

Stud. S. 389 n. 2 a, b.) Aber wie der Frühling erst

langsam — dann unwiderstehlich siegreich hervorbricht —

der Frühling naht mit Brausen — so bricht auch die göttl.
Gerechtigkeit herv-or: tu cognovisti sessionem meam et
resurrectionem meam — resurröxi et adhuc tecum suum

(Osteriiitroitus!). Finsternis Erdbeben — Zerreissen
des Vorhang — Auferstehung verkünden den Sieg .der
göttlichen Gerechtigkeit: deposuit potentes des sede et

exaltavit humiles. Der Auferstandene verkündet sich selbst
— dem T-ode — clem Weltall — den Feinden den
Freunden. (Vrgl. H-omil. Studien 46b ff, hier im
Raschblick!) — Er steigt über die Himmel der Himmel und»

sitzet zur Rechten des Vaters. — Der Heilige Geist führt
diesen Beweis weiter — Pfingstfest — Zerstörung
Jerusalems Apostelmissiou -- Verkündigung des
Evangeliums in aller Welt. Ja wahrlich, der Heilige
Geist überführt die Welt, dass es eine siegende
göttliche Gerechtigkeit gibt: arguet mundum
de iustitia. Christus, selbst auferstanden von den Toten,
aufgefahren in den Himmel, sitzend zur Rechten Hand
Gottes, fortlebend, f-ortsiegend in der Kirche, <st

dieser Beweis. Nicht umsonst steht im Mittelpt,llktc
der Christenheit au dem Heliop dis-obelisk auf dern Pctcrs-
P'atze zu Rom geschrieben: Christus vivit, Christus

v i n c i t, Christus imperii t. - - — Das alles

geschah - ad i ustitiae Dei c o m m e n cl a t i -o n e 111

A n w e n d u n g. Das Osterwerk ist ein Werk der
Liebe. Misericordia Domine plena est terra! Aber auch
ein Werk herrlicher unerincsslicher G e r e c h t i g k e i t.

Die 1 aten Gottes stehen in der Welt - Gott lässt seiner
nicht spotten. — Was ist aus dem dornengekrönteii-
in den Staub getretenen Christus geworden, was aus
dem Holze dei Schande, a n das er unsere Sünden ge'
tiagen hat an seinem Leibe. Was ist aus Jerusalem
geworden? Aus Kaiphas? Aus Pilatus? Aus den Christen-
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Verfolgern? Gott hit das Seinige geleistet suitm cuique
Christo und den Christen. Tun wir das Unsrige Gott

gegenüber. -

^'esi n nnng: a. [.oh Gottes. feiert heute recht
gut in t|er ^i jWesse das Sanctus. Betet mit dem Priester

c'cm Drgelchor: Sanetus, Sanctus, Sanctus Dominus
eus ^abaotli. Benedictas qui venit in nomine Do-

Hirn. ([)er [)|-etiij,-cr knüpfe oft an derartige
§ 1 >o s s e (Momente der Iii. Messe seine und
seiner Zuhörer Affekte recht ernst eindringlich

weihevoll.) Spendet der Gerechtigkeit Gottes Lob und
rus- Sernetipsiim (Christus) exinanivit formam servi

acc'Piens in siinilitudiiiem hominutn faetus et habitu
inventus ut homo. Huniiliavit semetipsuui faetus obediens
Usque ad mortem, mortem autem erucis. Propter qu >d
e Dens exaltavit ilium et donavit ille uomeii, quod est

^uPei onine noineii ut in nomine Jesu omne genu
atur eoelestiinn terrestrium et infernorum et 'Oinnis

'confiteatur: quia Dominus Jesus Christus in gloria
Dei Patris. P K i I i p p e r b r i e f 2, b 12. Wo ist

e'tie Zunge? 1st sie auch dabei? Sanctificetur noineu
l,m -- Gloria? Sanctus? - Glorreicher Rosenkranz?
eugeti sicb auch deine Knie - bei der Reverenz? --

Geiste bei der Wandlung? - am Beichtstuhl? - bei
er Kommunionbank Männer, wären wir nicht g e-

-'11 6' c a r a k t e r 1 o s e W e s e n — wenn wir gegen-
er diesen Beweisen von der Gerechtigkeit Gottes
e'chgültig blieben. Danken wir Gott, dass wir es

U,n
dürfen.

De
Mit d ein Lob Gottes verbindet sich b. furcht Gottes:

Ita"" ^'X)s*c' Hhrt im Philipperbrief sofort weiter (2, 3)
t(]Ue carissimi mei cum nietu et tremorev e s ttram salute:in operäniini.

d|e
na'lctl (s'"d da) die Bitta|ge, die Auffahrtszeit,

^ ^'igstzeit, die Vollostern - wahrhaftig gegen-
r derartigen Beweisen der göttlichen Gerechtigkeit
en vvir nicht in den Tag hineinleben: mit Ernst, mit

l,rcht und Zittern das Heil wirken!
Spiritus arguet nuinduni de iustitia, quia Christus

esUrrexit et vadit ad Patrem

sp.
^°"u^etische Bemerkung: Dieser Punkt würde v o 11-

a n d i g für sich a 11 e i n genügen, um als Predigt

die
/U werc'cn- Hält tuau eine Predigt im Geiste

Ser Heiliggeistzeit am Bittsonntag - dann liesse

qCi trefflich das Wort Jesu auf die Behandlung der
rUndgesinnung anwenden, die wir eben zu erwecken

allCl*en ^atlr'ich, wahrlich, der Vater wird (durch mich)

^
n jenen den guten Geist geben, die ihn darum bitten
eben den (guten Geist j e n e r G r u u d g e s i n-

q
& von der wir eben sprachen — den guten

e,st angesichts der Riesenbeweise von der Gerechtig-
Vo'r <d°des' c''e dcr Heilige Geist vor aller Welt und

fuh
C'Cn ^u£L'n a"er Menschen, die sehen wollen, ge-"rt hat und noch führt.
\Yj

1 r führen den Gedanken noch weiter
d bemerken, dass derselbe auch für die

^
0H i n i ea infra asccnsionem D o m i n i p a s-

e 11 würde. Die Evangelien am 4. und 5.
0 tl n -f

^ cag nach Ostern und infra Octavam
s c e n s i o n i s sind ja aus demselben Gedan¬

kengang genommen. (Cf. Dom. inf. Oct. Asc.)

Spiritus Sanctus t e s t i in o n i u in p e r h i b e b1 i t

de in e 1!! Das Zeugnis, dass es über dem
Auferstandenen und Himmelgefahrenen - - eine herrliche,
siegende, göttliche Gerechtigkeit waltet.

2. Gr rechfigkeit in der Weltgeschichte. Der Heilige
Geist iiber/eugt die Welt, dass es eine Gerechtigkeit
der Weltgeschichte gibt. Ziehen wir im Geiste nach Rom.

Wandern wir über das Forum Romanum. (Kurze Schilderung!)

Dort auf den Palatinhügeln Ruine an Ruine

Paläste der Christeuverfolger! Auf dem Forum:

Tempeltriimmcr Säulenreste - einst die Herrlichkeit

des Weltreiches Rom. Es wollte das Christentum
/ermalmen. Aber Daniels Weissagung über
das let/te Weltreich erfüllten sich buchstäblich.'.
Göttliche Gerechtigkeit: Gottes Mühlen mahlen

langsam, aber sicher. Einige Schritte weiter (Vielleicht

in stiller Morgenfrühe. Ich tat es einst einsam im

Mondensehein, da alles schwieg.) steht der

Titusbogen - von einem Heiden errichtet zum Triumph
über Jerusalem im Jahre 70 Leichenstein des Judentums.

Wir schreiten durch das offene Tor - auf der
Innenseite noch ein Marmorrelief, welches schildert, wie
Römer im Triumphzuge den geraubten siebenarmigeu
Leuchter auf das Kapitol tragen - Christus ist längst
heimgegangen /um Vater: aber er kann sagen: Spiritus
Sanctus testimonium perhibebit de ine. Spiritus
Sanctus arguet munduni de iustitia. - Wieder

einige Schritte weiter, am ruinenhaften Colosseum

vorbei dort steht über einer Strasse der Triumphbogen

Konstantins, noch von Fieiden gebaut, aber
jener Sieg Konstantins wurde für das Christentum das

Eingangstor in die Oeffentlichkeit. Auf nahem Hügel
(Coeliushang) winkt San Gregorio - von dort zogen
die Missionäre zur Zeit Gregor des Grossen nach Irland

- England -i uind da nach Frankreich — ins Herz
der Schweiz und Deutschlands. Wahrhaftig, der Heilige
Cieist führt Riesenbeweise in der Geschichte: dass es

eine göttliche Gerechtigkeit gibt: Spiritus Sanctus arguet
nruiidum - de iustitia. - (Der Prediger moralisiere

hier nicht: rüttle bloss mächtig, wuchtig das

Denken auf.) Gregor der Grosse sagt: der römische Aar
sass mit gelähmten Flügeln im heissen Sande der Tiber

die Taube, die Kirche, sendet den lebendigen Flug
der Evangelisten in alle Lande. Spiritus arguet munduni

de iustitia. Und das ist erst ein Anfang dieses
Beweises.

Wer sollte da nicht nachdenklich werden. Aber:
nemo est, qui reoogitet, propterea desolata est terra.
(Jeremias.)

3. Gerechtigkeit in der Seelengeschichte. Der Prediger
schildere Leiden, Kreuz, Schicksal des Christen — stelle
es in das Licht des Herrenwortes an die Emausjiinger:
Nonne haecoportuit Christum pati et i ta intrare in gloriam
suatn. -- Das ist auch im Christen - der Weg der
göttlichen Gerechtigkeit. — (Vrgl. die Heiligenleben: /.
B. Paulus ostendam illi, quantum oporteat eum pro
nomine meo pati. Gotteswort bei Damaskus!) In der
Ewigkeit und oft schon hienieden f ii h r t d e r Heilige
Geist den glänzenden Beweis von der Gerech-
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tigkeit, der siegenden, rettenden im Seelenleben:
durch Kreuz zur Gerechtigkeit, zum Lohne: ar-
guet tnundum de iustitia. (Vrgl. einfallende Heiligen-
feste.) — Alles nur rasch — markig — es soll auf dem

Hintergrunde der früheren Gedanken sofort wirken.
Weiteres sei dem F.igendenkeu des Zuhörers überlassen: vgl.
auch Nachfolge Christi, II. Ruch, Schluss: de regia via
crucis. — Brucker: Weg zum Frieden: erste Kapitel:
Effinger, Gethsemane und Golgotha, bei selbständiger

längerer Ausführung als Sonderpredigt.
Wahrhaftig: Spiritus Sanctus testimonium perhibet de

Te, Christel Arguet mundo de iustitia quia vadis ad Patrern
Cantate Dominum canticum novum, quia mirabilia fecit.

(Introitus des 4. Sonntags.) Vocem iueunditatis annunciate

- et audiatur. (Introitus des 5. Sonntags.) Das
herrliche, liebliche, tröstliche Wort von der Gerechtigkeit Gottes

verkündet — und es möge gehört, verstanden werden.

V. Sonntag. Bittgebet: Warum? Wie? S. Homilet.
Studien S. 532 und 533.

V. Sonntag. Alles redet vom Abschied Jesu — von
seinem Heimgang. Freudiges und Trauriges schwimmt
durcheinander. Aber immer eine Forderung: Glaube!
So bei unserem Heimgang. Freudiges und Trauriges. Auch
dort Eines vor allem: Glaube. — Die letzten Mahnworte

Jesu: Glaube. — Der letzte Tadel gegen
Unglauben, Halbglauben.

Themata: Das Aufleuchten des Glaubens
in der Todesstunde. Der Glaube in der
Todesstunde. Der Beweggrund des Glaubens
in der Todesstunde. (Vrgl. Ergän/ungswerk,
S. 78.) A. M.

GsD
Eine Bitte aus fernen Landen.

Die Benediktinermissionäre aus St. Ottilien in

Oberbayern, denen ein bedeutendes Gebiet in Deutschost-

Afrika zur Missionierung zugewiesen ist, leiden sehr unter

den Folgen des letzten Eingebornen-Aufstandes. Unter
diesen Glaubensboten sind auch mehrere Schweizer tätig,
besonders der den Lesern der „Kirchenzeitung" bekannte

Luzerner, P. Johannes Häfliger, zugleich ein eifriger
Freund und Leser unseres Blattes.

Dieser opfermutige Missionär stand seit mehreren

Jahren der Station Kigonsera in der Gegend des Nyassa-

sees vor. Diese im Aufblühen begriffene Station, die zu

reicher Ernte berechtigte Hoffnungen bot, wurde
vollständig vernichtet. Nicht nur die Missionsgebäude sind

zerstört, sondern auch die mit vielen Mühen und Opfern

an Zeit, Arbeit und Geld erbaute Kirche. Zeiten unsäglicher

Leiden und Drangsale waren für die guten
Missionäre angebrochen. Es ist noch in frischer Erinnerung,

welch grauenvollen Tod der H. H. Bischof und mehrere

Missionäre erlitten, sie starben als Märtyrer für den hl.

Glauben.
Heute ist unser P. Johannes Vorsteher eines

grösseren Missionskreises. Von neuem beginnt die Arbeit,

mit unverdrossenem Eifer wird wieder aufgebaut, was

zerstört war, und frisch erblühen wird eine neue Saat und

eine neue Ernte reifen. Der vorausgegangene Aufstand

hat vielfach alles geraubt, selbst für die Wilden unbrauchbare

Gegenstände, wie Bücher etc. wurden zerstört. Dass

unter solchen Umständen die theol. Bibliothek der
Missionäre nicht mehr reich ist, ist leicht begreiflich und

doch kann auch der Missionär diese nicht entbehren.
Da aber die verfügbaren Mittel des Missionsvorstehers
oft für die nötigsten Lebensbedürfnisse, nicht nur für
das Missionspersonal, sondern auch für die notleidenden

Eingebornen, kaum hinreichen, bleibt für Anschaffung
theol. Werke nichts mehr übrig.

Es dürften da und dort solche Werke als Doubletten
in der Bücherei unbeniitzt im Staube ruhen. P. Johannes
erlaubt sich daher, die höfl. Bitte an die Titl. Leser

der „Kirchenzeitung" um Ucberlassung solcher Werke

zu richten, er versichert sie innigsten Dankes.

Besonders lieb und erwünscht wäre ihm „Summa

theolog.", ebenso angenehm wären auch Heiligenleben,
Goffine, Erbauungs- und Unterhaltungslektüre. Immerhin

miissten die Bücher so beschaffen sein, dass sie

die nicht unbedeutenden Transportspesen rechtfertigten.

Allfällige Sendungen sind an Stiftssigrist Achermann
in Luzern zu richten, der die Weiterbeförderung besorgt.

Die Redaktion unterstützt lebhaft diese Bitte und

wird das Ihrige zu deren Erfüllung beitragen.

Sterbender Diakon.
Das Bild sterbender Diakone beherrscht von

Anfang an die Urkirche. Wir brauchen bloss die Worte
Stephanus und Laurentius zu nennen. Ihre Bilder werden
nie erlöschen, in Bibel, Liturgie, Kunst, Leben, nie
verbleichen. Mich ergreift immer eigenartig das Schrau-
dolphsche Stephanusbild im Dome zu Speier. In eine

Apsis des Querschiffes, auf strahlendem Goldgrund, ist
es gemalt. Die jugendlich kräftige und blühende
Gestalt des Heiligen ist mit dem roten Diakonenkleide
liturgisch ernst und feierlich geschmückt. Eben erheben die
wütenden Juden ihre ersten Steine. Auf dem strahlenden
Antlitz des Märtyrers spielen gemischte Gefühle. Es
zittert der natürliche Schrecken durch alle Fasern und

Fibern: er wirft auch eine Welle auf das strahlende Antlitz.

Jetzt — im allernächsten Augenblick, wird das erste

rohe Felsstück auf den Knieenden fallen — und dann
ein ganzer Bergsturz tötlicher Steine. Seine Augen aber
blicken empor zum Himmel. Wunderbar hat der Künstler
das sich Begegnen der Blicke des Stephanus mit dem

auf den Goldflammen der Concha in reicher farbenp0ch'
tiger lEngelbegleitung aus offenem Himmel ihm erscheinenden

und huldvoll auf seinen Märtyrer niederblickenden
Christus geschildert: „siehe, ich schaue die Himmel offen
und den Sohn des Menschen zur Rechten Gottes —

Herr Jesus, nimm meine Seele auf." Wenn der Priester
an jenem Domaltar bei der liturgischen Opferhandlung
aufblickt, begegnet auch ihm der Blick des herrlichen
Christus.

t

Ich feierte am letzten Sonntag in stiller Morgenfrühe

die hl. Messe in der Spitalkirche. Auf dem Heim-
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ef? über die Bramberg- und Musegghöhe, blühte,
^Prosste, sang und jubelte mir der Vollfriihling wie im

eisenden Hohen Liede und mit seiner ganzen
siegenden Lebenspracht entgegen. Die weiss und rosa blü-
^encen Aeste der Bäume neigten sieh nieder, tief, bis
j^IT1 '10L'iaufgesprossten Grase und dem hochfestlichen

UriUaSai'tcn der Matten. Schwei/erfrühling, wo ist dei-
esgleichen Wie eine österliche (iold- und Strahlen-

'aat prangten die aufgeblühten Zeilen der Löwen/ahn-
110,1 durch die Wiesen.
Doch wenige Tage - und ihre Goldfarben sind

/eschen. AX/ie Hn/t! die Dichterin Herbert (Therese
Keiter)

Weit über di e üppige Wiese läuft
Ein fahler, ein silberner Sehein,
Hoch über den leuchtenden Orchideen
Und den Immortellen am Rain.

Has ist die Fackel vom Löwenzahn:
Sie schimmert so weiss und so licht,
Und kleine unzählige Sternlein weht
Dir der leiseste Wind ins Gesicht.

Wir knickten als Kinder den Stengel herab
Und bliesen zur Fackel hinein:
O Lebenskerze, verkünde uns du:
Wie weit wird's vom Lode noch sein?

Oft blieb nicht ein einziges Sternlein am Stamm.
Wir lachten und fragten: „So bald?"
Und zogen dann jubelnd und singend vorbei.
An der Wiese vorbei in den Wald.

sPielt
Jetzt prangte die Wiese. Feine und satte Farben

M
e" auf ihr. In den Zweigen sangen die Vögel den

°rSenpsalm. Klarblauer Himmel wölbt sich über die
l'/110^ der Kleinwelt und Grosswelt. Goldlüfte! Friih-

S^duftl Ringsum in majestätisch gezogenem Halbkreis
nd die Gebirgswelt eingerahmt von Rigi und Pilatus.

°n °ben zog der Silberschmuck des Winters in langen,
gelösten Spangen bis zum Mittelgebirge herab. Von
etl her hatte der Frühling bereits bis hoch hinauf die
aragdgrünen österlichen Festteppiche gelegt. Langsam

leg 'ich über die Hügel — einer letzten Predigtbetrach-
^ng nachsinnend: Eine kleine Weile — und ihr

'e r d ie t mich nijcht mqhr sehen und w i e-
6r e'ne kleine Wei

W •ed.
1 e und ihr werdet mich

ersehen. — — Osterstimmung ringsum! Tief
1 en hegt die Stadt. Von den Domtürmen der Hofhöhe
nen die Sonntagsglocken. Ueber dem Pilatus steigt ein

•Patt
•in:

Weiser Wolkenflor auf. Wird er sich über den Friih-
gstag legen

ich
^'S 'C^ 'n C''C Sakristei c*er Hofkirche eintrat, empfing
die Trauernachricht: unser lieber Diakon Joseph

r i v» *"'er von Lajoux ist an diesem Sonntagmorgen
sad nach fünf Uhr gestorben. Der Frühlingstag hatte-

en Flor angelegt umd war in Trauer gekommen.

Uii
^^er'Jender Diakon! — Gewiss stimmt die Theologie

fü
^'e ^'orbereitung auf die erste heilige Messe —
die Ewigkeit. Aber doch auch für dieses Leben.

aiCm mehr gilt das wirkungsfrohe Wort des Heilandes
s der wartenden Schaar junger Diakonen: Erhebet

euere Augen und schauet die geistigen Felder — schon
sind sie bleich für euere Ernte. —- Sie ziehen eben aus
für ihre ersten Predigten.

Der liebe Schüler hatte mit der vollen Kraft des

siegreich kommenden Frühlings studiert und an sich selber

gearbeitet. Es lag ein leiser Hauch vom Angesichte-
des Stephanus über ihm. Er war eine anima Candida.

Er'gehörte zu den docibiles Dei. Langsam kam die Krankheit,

brach Blüte um Blüte, Ast um Ast, und wühlte
im Stamme, mitten im Frühling. Jetzt wurden jene
herrlichen Kapitel der Nachfolge Christi: über die kleine
Zahl der Liebhaber des Kreuzes Christi und den königlichen

Weg des Kreuzes für den jungen Mann unmittelbar

praktisch. Er hat sie verstanden. Und ein höherer
Frühling sprosste in ihm. Musste nicht Christus leiden
und so in seine Herrlichkeit eingehen, sprach Christus
zu zweien aus seinem Jüngerseminar, als er mit ihnen
am Ostertagc über die Fluren wandelte, während der Frühling

stille huldigend am Wege kniete. Ihnen brannte
damals das Herz. Auch ihm. Er leistete seinen Verzicht.
Die Probepredigten und Katechesen, die er ausgearbeitet,

konnte er nicht vor dem Volke halten. So hielt er
für uns und viele eine Stephanuspredigt.

„Da ich noch jung war, bevor ich in die Weite zog,
suchte ich die Weisheit ohne Scheu in meinem Gebete.
Und ich bat um dieselbe vor dem Tempel und suchen
wollte ich sie bis an das Ende. Et effloruit tanquam praecox

uva: und sie erblühte mir wie eine Frühtraube und
mein Flerz freute sich an ihr. (Eccli. 51, 18., IQ., 20.)

Der Herr hat die frühe Edeltraude gepflückt vom
bescheideneu Weinstock.

Der Leichnam liegT aufgebahrt im Seminar im Dia-
konengewaiidc. Die offenen Fenster hinein schaut und
jubelt der Frühling. Osterlicht! Maiandachtstimmung! —
Ueber die prangenden Auen ringsum laufen die festlichen
Goldstreifen der Löwenzahnblumen.

Bald wandeln sie sich in den fahlen silbernen Schein.

„Nun fragen wir nimmer das Kerzlein am Weg -
Es trug uns hinein in die Zeit.
Wir wissen auch ohne Orakel recht gut:
Wir haben jetzt nimmer gar weit.

Und über die üppige Wiese läuft
Ein fahler, silberner Schein —
Hoch über den leuchtenden Orchideen
Und den Immortellen am Rain."

Der Diakon trägt am Karsamstag das neue Licht
in die Kirche: Lumen Christi: Deo Gratias!

Du bist schon auf dem Eingang in das Licht jenes

Morgensterns, der keinen Untergang mehr kennt.

Dies als Scheidegruss eines Lehrers und all deiner
Lehrer und Mitschüler.

Oremus! A. M.
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Kirchen-Chronik.
Tolentafel.

/.Ufr. Cham. Die Beerdigung' des hochw. Herrn
Dekan und Bfarrer von Cham, Fr. M. Stadl in,
gestaltete sich /.u einer ergreifenden Feier. Ausserordentlich

gross war die Beteiligung des Volkes aus allen Kreisen.

(ieistliche waren ungefähr 70 anwesend. Der hoch-

würdigste Bischof liess von seiner Firntreise aus ganz
besonders seine Kondolation und seine besondere Hoch-

schät/nng des Heimgegangenen der Geistlichkeit und den

Behdrdeu aussprechen. Die Trauerrede hielt Msgr. Rektor

H. A. K eiser aus Zug. Fr zeichnete schlicht und liebevoll

das Leben des Heimgegangenen und verstand es

dabei in ergreifender Weise, das Tiefe, L i g e n a r-<

t i g e, L. e u c h t e n d e, E r b a u e 11 d e a us dem a 11 s e i-

t i g e n Wirken des trefflichen S e e l e n h i r t e n,

heraus/uhe b e n. Das aus vollem Herzen stammende

Wori ging' zu den Herzen der Hörer. Das Hochamt sang
H. 1!. Kammerer Prof. K. Müller von Zug. Der Orgelchor

sang ein trefflich vorbereitetes Requiem mit Orgelbegleitung.

Die „Kirchenzeitung" wird des Heimgegangenen
zugleich mit andern Nekrologen eingehender in der

Totentafel gedenken.

„Himmel und Erde".
Gerade zur rechten Zeit erscheint ein reich

illustriertes Prachtwerk unter obigem Titel, darstellend:

Unser Wissen von der Sternen weit und
dem Erdball, das auf posftiv gläubigem
Boden steht, herausgegeben unter Mitwirkung von

Fachgenossen von J. P lass mann, Prof. der Astronomie

in Münster, P. Pohle, Prof. der k a t h ol.

Dogmati k in Breslau, Verfasser von „die
Sternenwelt und ihre Bewohner" — von P. Kreichgauer
und L. Waagen. Berlin-München-Leipzig: Allgcm.
Verlagsanstalt. Hier sind n'icht die ernsten Bedenken

aufzustellen'wie bei Flammarion. — 28 Lieferungen zu 1 Mark.

Examinanden sind ersucht, sich bis zum 8. Juni beim

Präsidenten der Kornmission, hochw. Herrn Dr. Frz.

Segesser, bischöflicher Kommissar, anzumelden und ihre

Zeugnisse abzugeben. Die Prüfungen beginnen am *
Juni, morgens 8 Uhr, im Seminar. Es wird geprüft in

Kirchengeschichte, Kirchenrecht und Pastoral.

Luzeru, den 12. Mai 1008.

Der Sekretär der geistl. Prüfungskommission:
Wilhelm Meyer, Subregens.

Bei der bischöflichen Kanzlei sind ferner eingegangen:
1. Für Bistumsbediirfnisse: Au, Tluirgan Fr. 40.

2. Für Diaspora-Kirclicn: Sulz Fr. 15. -.

'S. Für das hl. Land: Sulz Fr. 20. -, Mellingen 16. Gosliko»

S.50, Biberist 10. Lieslal 12. Sissach 15. Arlesheim 30. -
Pfeffingen 10. I II. Kreuz, Tliurgau 15.-, Bussnang 15. Rus'

15. (Nachtrag), Homburg 25. Zell 35. •.

4. Für Peterspfennig: Unterägeri, Fr. 8.

5. Für Sklavenniissioi!: Homburg 25.
6. Für Seminar: Lostorf Fr. 8. Au, Tliurgau 40.

Gilt als Quittung.
Solothurn, 12. Mai 1908. Die bischöfl. Kanzlei

,vi!

Inländische Mission.
a) Ordentliche Beiträge pro 1908.

Uebertrag laut Nr. 18:

Kt. Aargau: Gabe von F. M. in M.
Muri, Ungenannt 100, Sulz (Frickthal) 100,Zeiheu2r>,

Kt. Luzeru: Stadt Luzern, Elirw. Spitalschwesteru 50,

von B. B. 30
tlorw, Kirchenopfer und Gaben

Kt. Sehwyz: Arth, erste Sendung
Kt. Solothurn: Lostort
Kt. Tliurgau: Ermatingen, Legat des sei. Hw. Kaplan

Joh. Haag
Kt. Uri: Durch bischöfl. Kommissariat: Schattdorf,

Pfarrei 158.50; Ungenannt 100
Seedorf, Pfarrei 97.21; Silcnen 138

c) Jahrzeitenfond.
Uebertrag laut Nr. 17:

Stiftimg eitles Jahrzeites, mit 5 jährlichen Messen, in

Wetzikon, Kt. Zürich, für Familienangehörige,
durch Frau Inderluim-Infanger, Kalifornien

Fr g 118.95
93.75

225.

80. •

242. -
310.

25.

150.

258.50
235.21

Fr. 10,738.41

Fr. i,j/u.

Fr.
50O;

24)75.-

Kirchenamtlicher Anzeiger
für die Diözese Basel.

Geistliche Prüfungen.
Die geistliche Prüfungskommission des Kantons

Luzern gibt bekannt, dass die Prüfung für Bewerber

um geistliche Pfründen im Kanton Luzern auf den 8. Juni
und die folgenden Tage angesetzt ist. Die hochw. Herren

Luzern, den 10. Mai 1908.
Der Kassier: J. Du ret.

NB. In Nr. 14 der Kirchenzeitung steht in der Beitr
unter Kt. Luzern irrig Root; es soll heissen Sempach.

Propst.
äge-Liste

Tarif pr. einspaltige Nonpareille-Zeile oder (leren Raum:
Ganzjährige Inserate. 10Cts. I Vierteljahr. Inserate*: 15 Cts.

Kalb »
* ' 12 » Einzelne „ : 20 „

• Beziehungsweise 26mal. | * Beziehungsweise 13 mal.

Für Geistliche.^

Erholungsheim
besonders für Herbst-,
u. Frülijahrg-Aufenthalt geeig11

Villa Raffaele, Lug'an0'
italienische Schweiz-^-^

TTiisWalll

Inserate Tarif kür Reklamen: Fr. 1.

Auf unvoränclortoWiederholung und grössere Inserate
I^sepaten-Annahme spätestens Dienstag

Kirchenfenster-Spezialität.
Vom einfachsten bis zum reichsten, mit und ohne Figuren, streng religiöse Ausfülmm«- kunstgerechte

und solide Arbeit mit langjähriger Garantie. — Skizzen und Offerten sind Interessenten stets%.ur Verfügung,
sowie persönliche Besprechung und Kostenvoranschläge. ' "vie persönliche Besprechung unü Kostenvoranschlage.

Reparaturen © Glasmosaik für Wände und Altareinsätze, etc.
Massige Preise. Zahlreiche Referenzen. Telephon Nr. 3818

Emil Schäfer, Glasmaler, Basel (selbst Fachmann).

Kirchenblumen
(Fleurs d'eglises)

sowie deren Bestandteile worden in schönster Ausführung und zu billigen Preisen geliefert von

A. BÄTTIG, BLUMENFABRIK, SEMPACH.
glg ^ Kostenvoranschlag auf Wunsch. Referenzen zu Diensten. @fe ®f®
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Magazine „Zum Alpenklub" Luzern
Konfektion -- P« Kehl Massgeschäft

{3 A J.

Spezialabteilung fur die hochw. Geistlichkeit.
Soutanen 45 bis 85
Gehrock-Anzüge 75 bis 110

Beinkleider 15 bis 26

Soutanellen 40 bis 65
Überzieher 35 bis 65
Schlafröcke 20 bis 60

Couis Rwckli
Msdtmied und plwnisdie Anstalt

Safjttljofltrafje
empfiehlt sein best emgericht JTtelicr

Uebernabme von neuen kirchlichen
Beraten in Bold und Silber, sowie
Renovieren, Uergohten und Ueisilbern
derselben bei gewissenhafter, solider
und billiger Ausführung.

PlijpQtnn I» dihio ilt", mk ht aus
I I luulul,(»(«sinidluMtsi uelvMehti n

mit b i I minus seines Bischofs ni< lit /u
s(h\\"in stelle ds II uisgeistliohor m
Klostiu odei Uosft i Iiclu \llstult
<>t ti i ten unter U 1 h 221 an die K\ped.

Talar-Gingula
giosso Aiisu »Iii in Wolle und |

| Sdide von Kr. 2 SO an Ins 15

pei Stuck
•mos u

i von Kr
'•kbOan liofeit |

Anon Achermann,
j S 11 f t s s a k r i s t a n Li zern I

I OlllCli

Birette'tu';;""
I ' > i.n i.

Der btluhte Fain plan
„Moment"

ist soeben fur don Sommer 100S ei-
sclnenon Zu beziehen bei

Raber & Cie Luzern

e
,..3it bei »utf)l)utcfetei Her „OftfdjtDeij" m St. (Sailen ift ioeben
Injteiic,, lmb fntm bind) biefelbc, (owic bind) bie W u d) h a 11 b t u u g e u
lD8ett weibeit

r« HlUUlifiltUS (Eö0Crf oon St. (Gallen.

©iograpl)(fd)d)iltot;tftf)e Stubie
UOIt

3ot). 30». Ocfef»r Stanouifus.
SUt it b c in ® i I b e bes t) o d) j c I i g e n 1 d) o f v

©vol) Oftau, 180 Seiten, biojdjtert. tpveis Jyr. 1.50.

Kurer & Cie., in Wil
Kanton St. Gallen

(Nachfolger von Huber-Meyenberger, Kirchberg)
eiJpfehlen ihre selbstverfertigten, anerkannt preiswürdigen

Kirchenparamente und Vereinsfahnen
w,e auch die nötigen Stoffe, Zeichnungen, Stickniaterialien,
p, Borten und Fransen fur deren Anfertigung.
Ebenso liefern billigst: Kirchliche Gefässe und Metallgeräte,

Statuen, Kirchenteppiche, Kirchenblumen, Altarauf-
1^. rüstungen fur den Monat Mai etc. etc
Mit Offerten, Katalogen n. Mustern stehen kostenlos /. Verfügung.

Bestellungen für uns nimmt auch entgegen und vermittelt:
— Herr Ant. Achermann, Stiftssigrist, I uzern.

GH^RIJE^^I^G^Xssmayr
Glockengiesserei >

Vorarlberg -- FELDKIRCH - Oesterreich 2

I empfehlen sich zur

pur Bult
Mehrjährige Garantie fur Haltbaikeit, tadellosen Ouss und -•

5 v°llkommen reine Stimmung. a
Alte Qlockcn werden gewendet und neu montieit mit §

leichtem Läutesystem. Olockenstiihle von Eichenholz odercp
^chmiedeisen.

Sakristeiglocken mit eiserner Stuhlung.

EDUARD KELLER
ATELIER FÜR KIRCHLICHE KUNST

Willisau, Luzern
empfiehlt sieh der Hochw. Geistlichkeit für Lieferung von
Altären, Ith Gräbern, Statuen, Vergoklorei und Kirehenmalerei,
Renovation ganzer Kirchen.

BODENBELAGE für KIRCHEN
ausgeführt in den bekannten Mettlacher Platten liefern als
Spezialität in einfachen bis reichsten Mustern

EUGEN JEUCII & Co., Basel.
"Referenzen: KlostorMaiiastein, Kit che in Ilagcnwyl, Eggcia-

riodt, Oensingen, Stem, Sackingen, (Jlattbrugg
Appenzell, Fischingo», etc. etc.

Die beliebten

sind zu beziehen durch
Räber & Cie., Buch-und Kunsthandlung,Luzern.

9tl)eumatis=
u. ©td)t=ßeiöent>en

teile id) aus ibantbarfcit umjonft
mit, was meiner heben SDlutter
ttad) iabretang. gialjlidjcn Sdjmer
gen jofort ühtbevutig unb uad)
tuijev 3eit uollftiiitbige iycilung
brad)tc.

Syrln. Wloric (Sriittauer
Rhin dum, ^tlqeröfjeunerftiaftc 2/IT,

Hlbrecht Dürer»
die grosse Passion,
Neue, billigste, künstlerisch

feine Ausgabe, mit Erklärung,
nur Fr. 1.50 bei

Räberg& Cie., Luzern.
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Belclmtmxr»- unb cRcbetbücbcv für ben licvt-^cfu-BIonat
:w 3»nflft iinb erjtf)ieneii: ^teiunbreifjig 31ctracl

ittO« «lis ben VBortcn über bie iiiebe bc-5 Ijlft.
Iili3 neil"•ölLvcPivl-<' her hi. Gdnifi Win. VJchil einem Slnhana bom (ßebeten. Sion Qlifnus 4

31us ben VBortctt
t* ber !)i. Gdjufi

luib ©cbeten bev §eiiigeit gifnmmengejtcllt ooit IUI. GiicUtil uom

ffieift, llifuliim. 23 i öeiten. format Vi!. 75\I20 mm.
©cbtinbcrt in Gin&anbeit 311 gr. 1. uitb ()5!)0V

3m erjteit Seile bietet bas S5iicl)lcin auf jebeu Dag ber

Uliodje bie „Metneu titci)lid)ctt laggeitcn" ,511 tStjven bes gött
lidjeu ^evjens, jiiiannuengeftetlt cms JtenijpuUl)cn ber t)t. Sdjrift
unb ber heiligen. Dee .^luctte Seit cutljait bie geu>öf)nlid)en 31 u

bcufjtsiibungeu mit Seiicijlug ber ititanei unb einer S)!ejjanbacf)t

,511m i)I. Serjcit 3cfu. 3al)iveicl)e Silber uepjieteu bas UBerfleiit,
bas alien Seretjreru bes giitttidjen Jmgcits jei)t augcncljm [ein
luirb. Ratljol. Sonntagsblatt, "Breslau.

Qet3=3cju=8ii^lcin. ff,5SS!
brauci). Son SOt. £>auoljere, S. J. Sen bnrd)gejet)cn won P.

»ogt, S. J. TOt 2 Uicfjtbructbiibeen. 312 Seiten, gormat Vi.
7l\114 mm. ©ebunben in (Jtubcinbeu 311 ffr. 1. - unb f)öl)er.

Die Seiligcn tjabeu es uerjtcmbeu, auf gottgefällige aBeife

311 beten, unb mas bet ©eijt tßottes ber fei. Stargareta etuge

geben mit ber »ebeiitung „So follt d)t beten", bas ift in biefeiu

Siidjlein gefammelt morbeit. 315ir cmpfeljleu basjelbe mit uoilem

Sertrauen. Setibbotc, Cincinnati.

Die Sülinefeommimion. b^Wwcu,S5«
bes tjlft. Sergeus 3efu. Sou 3<d0& Schwer, Pfarrer. sJJtit 2

Sta()Iftid)en. 208 Seiten, goemat VII. 73XI20mm. (öeburtbeti

in (Sinbdnben ,511 Sr. .93 unb Ijöljer.
JvÄi,3n beut mit grofjer Kenntnis unb 3Bärme gefdjriebenen
erften "teile bes "iluctjes gibt ber aievfajfer einen oertjältnisniäfiig
eingeijertben Untervirfjt über bie Sütjnetommunion. Der (Sie

betsteil eutijält neben beu geiooljnlidjeu 3lnbacl)tsiibungen eine

forgfaltig getroffene 3iusma()I oou isebeteu, 3iubad)ten unb

liebem 311m göttlichen §et3en 3eiu-
Stubien unb »JJiitteilungen, Stift Saigern b. Sriinu.

»rofpett über $erä=3efubücf)er auf »erlangen gratis unb

33etlaQS<m?talt ©engiget & <£o., 21.=

§tQ.3efu»ai0««t SKÄJgt?
3efu. Siebft einem Slufjang oou (ßebeteu. Son blifatis itneipp,
Sfnrrer. fJtit 1 fiid)tbructbilb 392 Seiten, format VI. 71x114
mm. ©ebunben in (Sinbänben 311 St. 1.40 unb ()öt)ev.

Die frommen (tsnoäguugeu jteileu bas [jlft. $0:3 bes §eiianbcs
bejonbers als bie Quelle aller feiner üiebestaten bat Das ganse
lieben 3efu tuirb betrad)teub burdjgangen unb gejeigt, mie fid)
[eines liebeuolten Sjet^ens ©eiimtung barin geäujjert.

Slatijolifdje Kivrf)eu3eituttg, Sal3burg.
Die Hadtfolge Des Ijlft. Qerjen$ 3efu

in oier Siid)ern 001t P. !JJ. 3lrnoubt 8. J. 3lus beul fiateinn
jdjen oou einem »tieftet. SJlit 2 Statjljtidjen. 096 Seiten.
Jformat X, 82x141 mm. (Scbuubeu in ©nbänben 311 gr. 2.70
unb l)ö()er.

Diejes Sud) euttjätt eine 3ufatnmenftenung ber gotten
ttjcologie, nämlicl) jotoof)! bie Bei)« ais bie Hebung bes gei=

fügen unb inneetieijen Sebctts. Siid)ermartt, Ctcfelb.

Kern 4er
barungett ber fei. »latgaretn fUtaria Sllacoque, nebft 3Jlotgett=,
3lbeub=, fötefj-, Seic()t= unb Slommuniongebeteu oou berfclbcu
Seligen. 9Jtit Slnteituug filt "liooeuen, 3ejt=, Qttau- unb aitberu
Siubadjtsiibungeu 311m i)lft. öer.^cit. sJJiit 1 Stat)l[ticf). 100 Seiten,
gormat V. 64x107 mm. Ctegnnt gcbunbcit ffr. .65.

Das rtieblidfe Siici)lein enthält eine 3(usroa[)t teruiger (ücbete
unb 3tnbad)ten 311m t)(. Serben 3cftt oou ber [et. St. 31t. 3tlacoque
felbjt uerfajjt.

Die Hörfolge Des Ijlft. Qerjens 3eju.
Setradjtungen über bie Sercijrung unb 9tad)al)muug unb (Oebete

31t Cijteit bes gbttlid)en Sjersens 3e)u. Son P. ftonrab ffllaria
Cff inger, O. S. B. Sütit 9 Silbern. 432 Seiten, gormat X.
82x141 nun. ©ebunben in Cinbättben 311 gr. 1.50 unb tjötjer.

Diefes Suc^ betjauptet unter ben Wielen §ev3=3eiu-©ebetbiid)erit
immer nod) eine beoorjugte Stelle. Suremburger Sllarte, fiuremburg

franfo. — Durd) alle Sud)t)anbluttgen 311 begießen [oioie oort ber

=©., ©in^icbcln, aßolbsljut, 5Xöltt a. 5R^.

Die Königlich Bayerische Hofglasmalerei
F. X. Zettier, München

Weltbekanntes Kunstinstitut übernimmt Entwürfe und Ausführung
von kirchlichen und profanen

—^ Glasgemälden
durch ihre Schweizerische Filiale in Winterthur C.

Filialleitor : Max Meyner, Glasmaler.

Carl Sautier
in Luzern

Kapellplatz 10 — Erlaelterhof
amptiohlt sich für alle iris Bankfach
ainsciilagenden Geschäfte.

Kirchenteppiche
in grösster Auswahl bei

Oscar Schüpfer, Weinmarkf,
Luzern

Himmel und Erde.
Ein auf positiv christlichem Boden fussendes,

ibei wissenschaftlich gediegenes, populär verständ-
)hes glanzvoll illustriertes Werk erscheint in 28

ieferungen ä Fr. 1.25. Lieferung 1 ist erschienen.
Band I:

Der Sternenhimmel.
Bewegung und Beschaffen-

it der Himmelskörper, eine ge-
linverständliche Astronomie.

Von Prof. Dr. Plassmann
d Dr. J. Pohle.

Band II :

Unsere Erde.
Der Werdegang des Erdballs

lind seiner Lebewolt, seine
Beschaffenheit und seine Hüllen.
Gemeinverständlich dargestellt von
Dr. L. Waagen, an der kk. geol.
Reichsanstalt in Wien.

IC Zu verkaufen Hein Oeigemäide Grablegung
Christi (nach Ciseri) 2,20 m lang
1,60 m hoch. Anfragen unter
E3113Q befördern Haasenstein &
Vogler, Basel.

Verlangen Sie gratis illustrierte
Kataloge Obo,

Harmoniums

allen Preislagen.

Vorzügliche Schulung

Hausinstrumentß

,cnon von

Fr. 55 an.

Occasionsinstrumenlfl

Ältestes Spezialgeschäft dar Schwei/

ßug 81 Co., Zürich und Filialen

Man abonniert bei

läber & Cie., Buchhandlung, Luzern.

«»* empfehlen sieb zur Cieferung von solid und HP*
kunstgerecht in ihren eigenen Ateliers gearbeiteten

Paranmttcn itttü iffaljttcn
foraiß auefj aüer fürcfjfttljKtt

MßfaU0Bxräfe, Sfafuen, CuMwiAen tit.
zu anerkannt billigen Preisen

Bnatnlirlidte riataltigt' nnt» Hnftrtifgfenbvtngen fu ^ienpe"


	

